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neuzeitliche Aufgaben des Brautunterrichtes. 


Von Pfacrer Dr. Timmen, Eutin. 


D* neue Zeit hat uns neben der Freiheit für die religiöſe Betätigung 


auch die Freiheit des Unglaubens und des ſittlichen Niederganges ge⸗ 
bracht. Dieſer Niedergang macht ſich neben der Verwilderung der 


Jugend in bezug auf ein reines Leben, vor allem auch in der Reinheit 


und Unauflöslichkeit der Ehe, geltend — wir müſſen deshalb alle Mittel 
daran ſetzen, dieſe zu ſchützen und zu verteidigen; ein wichtiges Mittel dazu 


iſt auch der Brautunterricht. 


Zum Brautunterricht gehört als Vorbedingung die kirchliche Verlobung. 
Sie iſt nicht notwendig zur Eheſchließung, man ſollte aber immer darauf 
dringen, daß möglichſt die Verlobungen kirchlich — auch von den beſten 
katholiſchen Familien — abgeſchloſſen werden. Man gewöhne die Braut⸗ 
leute daran, daß ſie am öffentlichen Verlobungstage morgens zur hl. Kom⸗ 
munion gehen und dann ſich beim Pfarrer vorſtellen, bevor die wellliche 
Verlobungsfeier beginnt. Man darf ſich aber dann auch nicht darauf be⸗ 
ſchränken, das gedruckte Formular unterſchreiben zu laſſen, ſondern muß der 
kirchlichen Verlobung eine religiöſe Weihe geben. Man beginne mit einem 
Gebete um Segen und Glück für den Brautſtand und Eheſtand und bete 
ihnen aus dem Herzen ein ſelbſtverfaßtes Gebet, in dem man auf die 
eigentliche Bedeutung des Eheſtandes hinweiſt: | 

„O Gott der Güte und Barmherzigkeit, ſiehe gnädig auf uns herab. 
Du haſt uns zum Eheſtande berufen, gib uns doch rechte Ehrfurcht vor 
Deinem Schöpferwillen, zu deſſen Teilnahme Du uns berufen willſt, hilf 
uns aber auch, daß wir durch Gebet und Reinheit uns auf unſern Ehe⸗ 
ſtand vorbereiten und in der Zeit unſeres Brautſtandes nichts tun oder 
zulaſſen, was der Heiligkeit des Brautſtandes zuwider iſt. Durch Chriſtum 
unſern Herrn.“ Dazu möge Gott Ihnen ſeinen Segen geben, und dieſen 
Segen möchte ich Ihnen auch durch den Segen der Kirche vermitteln. 
Knieend empfangen die Brautleute den prieſterlichen Segen. 

Man kann dann noch ein Vater unſer anſchließen für die Brautleute 
und deren Eltern. 

| Das Brauteramen. 

1020 C. J. C. trifft bezüglich des Brautexamens folgende Beſtim⸗ 
mungen: 

§ 1. Parochus, cui ius est, assistendi matrimonio, opportuno 
antea tempore, diligenter investiget, num matrimonio contrahendo 
aliquid obstet. 

$ 2. Tum sponsum tum sponsam etiam seorsum et caute in- 
terroget, num aliquo detineantur impedimento, an consensum libere, 
praesertim mulier praestent et an in doctrina christiana sufficienter 
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| | 1 reege an, ſich eine kleine religiöſe Hausbücherei anzulegen; zunächſt Kate⸗ 


| | ſchaft, ägerſchaft, geiſtigen Verwandtſchaft, der öffentlichen Ehrbarkeit, 
0 


Ei . beten und ſich durch eine Generalbeichte auf den Empfang des Eheſakra⸗ 


| 1 Aufforderung zur hl. Beichte und Kommunion. 


u fiehlt man die Handpoſtille; vor allem iſt auch empfehlend aufmerkſam zu 
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instructi sint, nisi ob personarum qualitatem haec ultima interrogatio 
inutilis appareat. 
| § 3. Ordinarii loci est peculiares normas pro huiusmodi pa- 
rochi investigatione dare. 
Mai Brauf und Bräutigam melden ſich perſönlich zur Trauung vor oder 
4 zugleich mit der Anmeldung auf dem Standesamt; ſie haben die Tauf⸗ 
ſcheine mitzubringen, man vergewiſſere ſich über das Datum der Ausſtellung; 
| mit Rückſicht auf die Eintragung des Taufbuches über die ſtattgefundene 
Trauung muß man für die Eheſchließung einen⸗neuen Schein verlangen. 
Eine kurze Anfrage über die häufigeren Ehehinderniſſe der Blutsverwandt⸗ 


19 der Religionsverſchiedenheit, bei Verwitweten Crimen leitet über zu der 
AR Pr Feſtſtellung, an welchen Orten das kirchliche Aufgebot zu erfolgen hat. 
Ei Man beſpricht kurz die Ziviltrauung, macht darauf aufmerkſam, daß man 

ohne den Schein vom Standesamt die Trauung nicht vornehmen dürfe; 

man mahnt, die letzten Wochen recht heilig zu halten, beſonders viel zu 


mentes vorzubereiten. Die Prüfung der Brautleute über die Kenntniſſe 
in der Religion hat in vorſichtiger Form zu geſchehen. Man knüpft am 
einfachſten an die Lehre von den Sakramenten an, man beſpricht eingehend 
den Unterſchied zwiſchen Sakramenten der Toten und der Lebendigen, fügt 
hierbei einige Worte an über die beiden Arten der Gnade, erläutert den 
Begriff der Sünde und faßt dann die ganze Belehrung zuſammen in der 


Man zeige dann kurz die Notwendigkeit der religiöſen Weiterbildung, 


1 chismus und bibliſche Geſchichte, wenn man nicht eine kleine Ausgabe der 
hl. Schrift, vor allem des Neuen Teſtamentes, erreichen kann. Dann emp⸗ 


machen auf Dewaldt: „Einführung in das kath. Glaubensleben.“ “) 
| Endlich verſuche man die Brautleute zu gewinnen für den Borromäus⸗ 
verein, das leichteſte Mittel, nach und nach eine religiöſe Hausbücherei zu 
erlangen. Kurz nur braucht dieſe Unterweiſung zu ſein, man leitet dann 
ſofort über zum Brautunterricht oder ſetzt noch eine beſondere Stunde für 
dieſelbe feſt einige Tage vor der Hochzeit. — 
Der Brautunterricht. 
1 Kan. 1033 ſchreibt vor: Ne omittat parochus secundum diversam 
Bil personarum conditionem sponsos docere sanctitateın sacramenti ma- 
11 . trimonii, mutuas coniugum obligationes et obligationes parentum 
ergo prolem; eosdemque vehementer adhortetur, ut ante matrimonii 
celebrationem sua peccata diligenter confiteantur et sanctissimaın 
Eucharistiam pie recipiant. 
Der Brautunterricht muß alſo dieſe drei Abſchnitte enthalten: 
I. Die Heiligkeit des Eheſakramentes, 
| II. Die gegenſeitigen ehelichen Pflichten der Eheleute, 
| III. Die Pflichten der Eltern gegen die Nachkommenſchaft. 


1) Bonifatius. Druckerei, Paderborn 1920. 
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I. Die Heiligkeit des Eheſakramentes. 


Die Ehe hat Gott im Paradieſe eingeſetzt, indem Gott zu den erſten 
Menſchen ſprach: Wachſet und mehret euch, erfüllet die Erde und unter⸗ 
werfet ſie euch. Gott wollte alſo nicht wie bei den erſten Menſchen durch 
direkte Schöpfung neue Menſchenleiber und neue Menſchenſeelen ſchaffen, ſon⸗ 
dern wollte ſich für die Fortpflanzung des Menſchengeſchlechtes der Menſchen 
ſelber bedienen. Die unſterbliche Seele ins Daſein zu rufen, iſt in jedem 
einzelnen Falle ein Werk des allmächtigen Gottes, zum Aufbau des menſch⸗ 
lichen Leibes bedient ſich Gott aber der Mithilfe der Menſchen ſelber. 
Zu dieſer Aufgabe hat Gott Sie auch berufen, da er Sie zum Eheſtande 
auswählte. Der jungfräuliche Stand ſoll Gottes Ehre am Altare dienen, 
der eheloſe Stand ſoll Gott in der Welt dienen, der Eheſtand iſt von Gott 
eingeſetzt, in Verbindung mit der Schöpfermacht Gottes, das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht fortzupflanzen, um damit Gottes Reich im Dies ſeits und Jenſeits 
auszubreiten. Deshalb müſſen chriſtliche Eheleute auch immer mit der 


größten Ehrfurcht von der Heiligkeit des Eheſtandes denken und auch mit 


heiligem Schauer in den Eheſtand eintreten. Immer müſſen ſie ſich wieder 
vorſagen: Gott will uns Anteil geben an ſeiner Schöpfermacht, und wir 
dürfen deshalb nie etwas tun, was der Heiligkeit und Würde des Eheſakra⸗ 
mentes widerſpricht. 

Dieſe Verbindung zwiſchen einem Manne und einer Frau war ur⸗ 
ſprünglich unauflöslich. Je mehr aber die Sünde überhand nahm, deſto 
mehr wurde die Einheit, Unauflöslichkeit und Heiligkeit der Ehe gefährdet. 
So kam man im Heidentum zur Vielweiberei, im Judentum zur Eheſchei⸗ 
dung. Chriſtus hat die Ehe in ihrer urſprünglichen Reinheit und Unauf⸗ 
löslichkeit zurückgeführt und fie zur Würde eines Sakramentes erhoben. Des- 
halb erklärt auch der Katechismus uns das Eheſakrament folgendermaßen: 

„Das Sakrament der Ehe iſt jenes Sakrament, in welchem chriſtliche 
Brautleute ſich zur innigſten Lebensgemeinſchaft auf immer verbinden und 
die Gnade erhalten, die Pflichten ihres Standes bis in den Tod getreu zu 
erfüllen.“ 

Das Sakrament der Ehe iſt alſo nur zwiſchen Chriſten möglich, die 
den Willen haben, ſich auf Lebenszeit, bis der Tod ſie trennt, zu verbinden, 
haben ſie aber beim Eheabſchluß dieſen Willen, dann ſpenden fie ſich gegen- 
ſeitig das Sakrament der Ehe. | 

Wann Chriſtus das Eheſakrament eingeſetzt hat, iſt uns nicht bekannt, 
manche Kirchenlehrer meinen, es ſei auf der Hochzeit zu Kana geſchehen; 
daß die Ehe aber beſtimmt ein Sakrament iſt, wiſſen wir 
1. aus den Worten des hl. Paulus: 


„Dieſes Geheimnis iſt groß, ich ſage aber in Chriſtus und in der 


Kirche (Eph. 5, 32); 

2. aus dem beſtändigen Glauben der Kirche. 

Aus den Worten des hl. Paulus geht hervor, daß die Kirche auch 
die Form beſtimmen kann, in der ſich die Brautleute das Eheverſprechen 
zu geben haben. Seit dem Konzil von Trient (1545 —63) wird deshalb 
die chriſtliche Ehe geſchloſſen, indem die Brautleute vor ihrem Pfarrer und 
zwei Zeugen erklären, daß ſie einander zur Ehe nehmen, worauf der Prieſter 
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ihren? Bund ſegnet. Eine gewiſſe Unklarheit beſtand früher über die vor 
einem evangeliſchen Religionsdiener abgeſchloſſenen gemiſchten Ehen; die 
Kirche erkannte dieſe Ehen, ſofern ſie vor dem 18. Mai 1918 geſchloſſen 
waren, als gültig an; ſeit dieſem Tage ſind alle gemiſchten Ehen, die nicht 
vor dem katholiſchen Pfarrer geſchloſſen werden, ungültig; wenn der katho⸗ 
liſche Teil ſich deshalb mit ſeiner Kirche wieder ausſöhnen will, ſo muß 
er nicht nur wieder in die Kirche aufgenommen werden, ſondern er muß 
auch die Ehe nach katholiſchem Ritus ſchließen, nachdem das Ehehindernis 
der gemiſchten Religion behoben iſt. 

Man hat auf proteſtantiſcher Seite in dieſer Anordnung der tatho⸗ 
liſchen Kirche eine unberechtigte Härte und einen Eingriff in die Kirchen⸗ 
hoheit der evangeliſchen Kirche geſehen, als ob die katholiſche Kirche die 
evangeliſchen Ehen als ſogenannte wilde Ehen kennzeichnen wolle, aber doch 
trifft unſere Kirche mit dieſer Anordnung nur einen billigen Ausgleich 
zwiſchen katholiſcher und proteſtantiſcher Auffaſſung über das Weſen der Ehe. 


Zunächſt müſſen wir feſthalten, daß die katholiſche Kirche die rein 


evangeliſchen Ehen als vor Gott abgeſchloſſen anſieht und deshalb auch in 


ihrer Unauflöslichkeit ſchützt. Es iſt keinem Katholiken eine Ehe mit einer 
Evangeliſchen nach ſtattgefundener Scheidung einzugehen erlaubt; nur der 
Tod kann die rein evangeliſche Ehe nach katholiſcher Auffaſſung löſen. So⸗ 
dann beſteht eine große Härte bei gemiſchten Ehen für den katholiſchen Teil; 
wenn die bürgerliche Scheidung erfolgt, kann der nicktkatholiſche Teil wie⸗ 


der heiraten, während der katholiſche Teil bis zum Tode des andern Teiles 


gebunden bleibt. Es bedeutet bei Ehezerwürfniſſen eine Erleichterung für 
den katholiſchen Teil, wenn ihm die katholiſche Kirche erklärt: Deine Ehe 
iſt ungültig, deshalb kannſt du auch nach der bürgerlichen Eheſcheidung 


wieder heiraten. 


Die chriſtliche Ehe kann nur durch 0 Tod getrennt REN, und 
deshalb gibt die Kirche auch zum Eheabſchluß reichſten Segen. Sie wünſcht, 
daß die Ehe abgeſchloſſen wird in Verbindung mit der hl. Meſſe und er⸗ 


teilt in derſelben den Brautſegen. 


Sie hat ein eigenes Meßformular für die Brautmeſſe bereit und er⸗ 


er in derſelben den Brautſegen, ſofern die Braut nicht Witwe iſt oder 


ch um eine gemiſchte Ehe handelt. Nach der hl. Wandlung kommen 
die Brautleute an den Altar; die hl. Meſſe wird nach dem Pater noster 
unterbrochen, der Prieſter wendet ſich zu ihnen und ſpricht über die Braut 
einen Segen, der ihr den Segen gibt aller Tugenden für Mann und Nach⸗ 


kommenſchaft. 


Beim letzten Segen am Schluſſe der hl. Meſſe knieen die Brautleute 


nochmals am Altare nieder und empfangen den Segen Gottes, daß der 
Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs mit ihnen ſein und ſie erfüllen möge 


mit ſeinem Segen, daß ſie die Kinder ihrer Kinder ſehen bis ins dritte 


und vierte Geſchlecht und dann das ewige Leben empfangen. 


Dieerſelbe Gedanke, wie hoch die Würde des Eheſakramentes iſt, teil⸗ 
zunehmen an der Schöpfermacht Gottes, kommt auch zum Ausdruck bei dem 
Empfange des Eheſakramentes felber. 
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Braut und Bräutigam knieen am Altare oder an der Kommunion⸗ 
bank, der Bräutigam im Gegenſatz zu der üblichen Höflichkeitsform im 
bürgerlichen Leben auf der rechten Seite nieder. Braut und Bräutigam 
erklären durch ein lautes Ja, daß ſie einander zur Ehe nehmen wollen. 
Es folgt dann die Segnung der Ringe auf dem Altare mit den Worten: 
Segne, o Herr, dieſe Ringe, damit jene, die ſie tragen, eine unverletzte 
Treue bewahren, im Frieden und in Deinem Willen verharren und allzeit 
in wechſelſeitiger Liebe leben. Braut und Bräutigam ſtecken ſich gegenſeitig 
den Ring an den Finger und geben ſich darauf die rechte Hand und 1 
dann zueinander: 

„Ich nehme Dich zu meinem Ehemanne, zu meiner Ehefrau.“ 

Damit haben die Brautleute ſich gegenſeitig das Eheſakrament ge⸗ 


ſpendet und zum äußeren Zeichen, daß Gott auch feinen Segen zum Ehe⸗ 


bunde gegeben, legt der Prieſter die Stola auf die ineinandergelegten Hände 
und ſpricht: 

„Und ich befeſtige, beſtätige und ſegne den von Euch geſchloſſenen 
Ehebund im Namen des Vaters und des Sohnes und des hl. Geiſtes. 
Amen.“ 

Es folgen nunmehr in lateiniſcher Sprache, um den Ritus in der 
ganzen Welt gleichzugeſtalten, Gebete um das rechte Eheglück, und auch 
Sie wollen in dieſen Augenblicken ſtill Gott danken für die erhaltene Gnade 
und ihn bitten, daß Sie nie im ganzen Leben die Ehegnade und die Ehe⸗ 
würde entweihen. Richten Sie auch die häusliche Feier der Hochzeit ſo 
ein, daß Sie dabei nicht vergeſſen, zu welch' heiligem, hohen Werke Sie 
Gott ſelber an dieſem Tage geweiht hat. 


II. Die gegenſeitigen ehelichen Pflichten der Eheleute. 


Die Pflichten der Eheleute laſſen ſich in dieſen drei Punkten zuſam⸗ 
menfaſſen: 1. Die eheliche Treue, 2. die eheliche Keuſchheit, 3. die ehe⸗ 
liche Liebe. 

1. Die eheliche Treue. 

Die eheliche Treue bindet die Gatten fürs ganze Leben, ſodaß das 
Band nur durch den Tod getrennt werden kann. Wohl kann es Fälle 
geben, wo auch die Kirche ein getrenntes Wohnen und Leben der beiden 
Eheleute geſtattet, aber eine Wiederverheiratung ſowohl des ſchuldigen, als 
auch des unſchuldigen Teiles, auch nach etwa erfolgter bürgerlicher Ehe⸗ 
ſcheidung, iſt unmöglich; nur der Tod kann die Möglichkeit zu neuer Heirat 
geben. So hat der Heiland es ausdrücklich beſtimmt gegenüber dem jüdiſchen 
Geſetz, welches die Eheſcheidung geſtattete: 


„Moſes geſtattete euch wegen eurer Herzenshärte eure Weiber zu ent⸗ 
laſſen, aber im Anfange war es nicht fo. Ich aber ſage euch: Wer ſein 


Weib entläßt, es ſei denn auf Unzucht hin, und eine andere nimmt, bricht 


die Ehe, und wer eine Entlaſſene heiratet, bricht die Ehe. — Was Gott 
verbunden hat, ſoll der Menſch nicht trennen“ (Matth. 19, 10). Aehnlich 
hat auch der hl. Paulus ſich ausgeſprochen: „Denen, die durch die Ehe 
verbunden find, gebiete nicht ich, * der Herr, daß das Weib vom 
Manne ſich nicht trenne“ (I Kor. 7, 10). 
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Alles, was dieſe eheliche Treue der beiden Gatten in Gefahr bringt, 
iſt unter Sünde — häufig oder faſt immer wird es Todſünde — — ver⸗ 
boten. 

Sünde ſind freiwillige Gedanken und Begierden der 8 Wer 
ſeine Gedanken und Begierden mit freiem Willen auf andere Männer oder 
Frauen richtet, hat im Herzen Ehebruch begangen nach dem Worte der 
hl. Schrift: „Wer ein fremdes Weib mit Begierde anſieht, hat in ſeinem 
Herzen mit ihr die Ehe gebrochen“ (Matth. 5, 28). Die eheliche Treue 
gebietet deshalb: Bekämpfe jede Neigung nach fremden Perſonen, beuge 
auch dem Scheine des Böſen vor, hüte Dich vor Eiferſucht, glaube nicht 
jedem böſen Gerede der Eiferſucht. 

Die ſchlimmſte Sünde gegen die eheliche Treue iſt der vollendete Ehe⸗ 
bruch, wenn ein Ehegatte ſündigt mit einer andern Perſon im Werke. Iſt dieſe 
auch verheiratet, ſo liegt doppelter Ehebruch vor; man muß deshalb auch 
im Beichtſtuhl dieſe Erſchwerung beſonders ſagen. Der Ehebruch iſt des⸗ 
halb eine ſo ſchwere Sünde, da dadurch der hl. Zweck der Ehe mißbraucht 
wird. Hierzu kommt das große Unrecht gegen den unſchuldigen Eheteil 
Würden ſich aus dieſem Verhältniſſe auch 
Folgen ergeben, ſo wäre der ſchuldige Teil auch für den wirtſchaftlichen 


Schaden haftbar, welcher dadurch etwa den rechtmäßigen Kindern erwachſen 


würde. Aus all dieſen Folgen können wir begreifen, daß ſowohl das 
jüdiſche Geſetz, als auch die Gewohnheit unſerer heidniſchen Vorfahren den 
Ehebruch mit der Todesſtrafe ahndete; deshalb muß auch der Ehebrecher 


mit einer beſonders ſchweren Strafe in der Ewigkeit rechnen. 


2. Die eheliche Keuſchheit 


verlangt die Fernhaltung alles deſſen aus dem Eheleben, was der Heilig⸗ 
keit des Eheſtandes und des Ehezweckes, mit Hülfe der Schöpfermacht Gottes 
dem Menſchengeſchlechte neue Glieder zuzuführen, zuwider iſt. Vollzieht 
ſich aber in dieſer Weiſe die eheliche Verbindung, ſo iſt ſie nicht nur er⸗ 
laubt, ſondern Gott wohlgefällig und eine Art heiliges Werk. Dieſen Ge⸗ 
danken muß ſich vor allem die Mutter recht lebendig in den Stunden vor⸗ 
halten, wenn ſie vielleicht die Mutterwürde als eine Laſt empfindet. Man 
braucht ſich deshalb auch über die Leiſtung der ehelichen Pflicht nicht zu 
beunrubigen, wenn fie zu Zeiten der Vorbereitung auf die hl. Kommunion 
ſtattgefunden hätte. Gleichwohl ſollen ſich die Eheleute, vor allem in heil. 
Zeiten, wie die Faſtenzeit oder Adventszeit, Vorbereitung auf die hohen 
Feſte enthalten, nicht, als wenn zu dieſer Zeit der eheliche Verkehr uner⸗ 
laubt wäre, ſondern um ſo recht mit heiliger Ehrfurcht vor der Ehewürde 
ſich zu erfüllen. 

Alle Blicke und Berührungen, die zur Ausübung der ehelichen Pflicht 
auch die Gedanken und Begier⸗ 


den, welche ſich auf die Erfüllung des Ehewerkes beziehen, dienen der ehe⸗ 
lichen Treue und ſind deshalb ebenfalls keine Sünde; nur ſollen auch dieſe 
Gedanken und Begierden durch das Gedenken an den heiligen Ehezweck ge⸗ 
deshalb müſſen ſich die Eheleute hierin einer gewiſſen 
Auch gegenſeitige äußere Zeichen der Liebe, wie 


heiligt werden; 
Selbſtzucht befleißigen. 
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Küſſe, Umarmungen ſind erlaubt, nur iſt auch hier Selbſtbeherrſchung an⸗ 
zuempfehlen; wird dabei Selbſtbefleckung gewünſcht oder freiwillig zuge⸗ 
laſſen, ſo iſt das Sünde. 

Die eheliche Pflicht darf und muß auch geleiſtet werden, um ſich vor 
Unenthaltſamkeit zu hüten und ſich die eheliche Liebe zu bezeigen. In 
dieſem Punkte ſind beide Ehegatten unter ſchwerer Sünde verpflichtet, die 
eheliche Beiwohnung zu leiſten, ſobald der eine Teil es in vernünftiger 
Weiſe verlangt. Vernünftige Entſchuldigungsgründe liegen in der Trunken⸗ 
heit des Mannes, in der wichtigen Ungelegenheit der Zeit und des Ortes, 
vor allem auch in der Krankheit des einen Teiles. Vor allem liegt keine 
Verpflichtung vor, wenn der eine Teil an einer Geſchlechtskrankheit leidet. 
Gerade durch den Krieg haben die Geſchlechtskrankheiten ſo große Verbrei⸗ 
tung gefunden, daß auch Sie vielleicht in Gelegenheit kommen, im Bekannten⸗ 
kreiſe den Rat zu geben: ſofort zum Arzt zu gehen, bevor die für Frau 
und Kinder gleich gefährliche Anſteckung weiter geleitet wird. 

Die eheliche Pflicht darf und muß ſodann auch geleiſtet werden, wenn 
die Gattin in geſegneten Umſtänden ſich befindet oder wegen des Alters 
oder wegen der körperlichen Umſtände keine Empfängnis möglich iſt. Seien 
Sie aber überzeugt, je weniger Konflikte werden ſich durch das Ehewerk 
ergeben, je mehr die beiden Nebenzwecke, Dämpfung der böſen Luſt, gegen⸗ 
ſeitige Hingabe im Gehorſam, zurücktreten vor dem großen heiligen Zwecke, 
die Schöpfermacht Gottes mit dem Mitwirken der Eltern zu 8 um 
dadurch dem Reiche Gottes neue Glieder zuzuführen. 


Die Sünden gegen die eheliche Keuſchheit 

beziehen ſich zunächſt auf die ſündhafte Ausübung der ehelichen Beiwohnung. 
Gott hat den Eheſtand eingeſetzt, um dadurch das Menſchengeſchlecht fort— 
zupflanzen. Wer deshalb bei der ehelichen Beiwohnung abſichtlich dieſen 
Zweck verhindert, der lädt ein ſchweres Verbrechen auf ſeine Seele. Die 
Schuld kann am Manne und der Frau, oder an beiden zugleich liegen. 
Schwer fündhaft iſt es, das Ehewerk nur halb auszuführen, ſodaß dadurch 
eine Empfängnis nicht möglich iſt. Noch ſchwerere Sünde iſt es, wenn 
man äußere Mittel anwendet, die häufig jungen Eheleuten angeprieſen 
werden. Weiſen Sie dieſen Agenten ſofort die Türe und bedenken Sie 
ſtets die Heiligkeit des Eheſtandes. Jeder Mißbrauch der Ehe wird vor 
Gott ſchwer beſtraft. Entweder das Ehewerk rein und keuſch ausübenn 
oder ſonſt enthaltſam leben. 

Selbſtverſtändlich iſt es auch ſchwere Sünde, mit ſich ſelbſt im Ehe⸗ 
ſtande Unkeuſchheit zu treiben, ja, dieſe Sünde wird noch dadurch erſchwert, 
daß hierbei auch das Unrecht gegen den anderen Eheteil hinzukommt. 

3. Die eheliche Liebe, 

mag fie aus finnlicher Liebe herausgewachſen ſein, muß ſich mehr und mehr 
im Eheleben veredeln und vergeiſtigen. Deshalb muß jeder Eheteil dem 
audern die größte Hochachtung und Ehrerbietung entgegenbringen. Dadurch 
wird nicht nur die Tugend der Reinheit und Schamhaftigkeit wachſen, ſon⸗ 
dern auch die gegenſeitige praktiſche Nächſtenliebe. Helfen Sie gern einan⸗ 
der, tragen Sie ſich gegenſeitig, erbauen Sie ſich gegenſeitig, ſtützen, fördern 
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Sie ſich gegenſeitig in guten und böſen Tagen, vor allem recht mild und 
ſanft mit einander ſein, wenn der eine Teil unter Krankheit oder Leid 


laſtet; tragen Sie Leid und Freud mit einander und erleichtern Sie ſich 
gegenſeitig Ihre Fehler. Gerade die Fehler am Charakter, die jeder Teil 


mit in die Ehe bringt, gefährden häufig die eheliche Liebe. Hüten Sie 
ſich vor allen harten und liebloſem Reden und Benehmen. Und wenn man 
ſich vergeſſen hat, wir ſind ja alle Menſchen, dann wieder raſch alles ver⸗ 
geſſen, nicht tagelang verſtimmt oder ſogar ſtumm nebeneinander herlaufen, 
ſondern ſich am Abend wieder vertragen. 
gehen unter Euerm Zorne“, heißt es in der hl. Schrift. 

Haben Sie deshalb recht viel Geduld und Nachſicht mit einander und 
empfehlen Sie ſich häufig dem Schutze der hl. Familie, dem Herzen Jeſu 
im gemeinſchaftlichen Gebete. Gerade das gemeinſame tägliche Gebet wird 
Ihnen den rechten Kinderſegen ins Haus bringen. 


III. Die Pflichten der Eheleute gegen ihre Kinder. 
Schon der Brautſegen in der Meſſe fleht um Schutz und Hilfe für 
die Nachkommenſchaft. Laſſen Sie auch Ihre Wohnung ausſegnen und 


bitten Sie dabei den Geiſtlichen, daß er in beſonderer Weiſe das Schlaf⸗ 


gemach und die Ehebetten ſegne. 

Segnet Gott Ihren Ehebund, ſo entſtehen Ihnen ar große, neue Pflichten, 
die ſofort mit der Empfängnis beginnen. In der Zeit der Entwicklung 
haben Vater und Mutter alles fern zu halten, was dem keimenden Leben 
ſchaden könnte. In den erſten 2—3 Monaten nach der Empfängnis und 
in den letzten Wochen vor der Niederkunft ſoll möglichſt das Eherecht nicht 
ausgeübt werden, um die Leibesfrucht nicht zu ſchädigen, leicht können da⸗ 
durck Fehlgeburten hervorgerufen werden. 

Der Mann ſoll in der ganzen Zeit der Schwangerſchaft die Frau vor 


aller Aufregung und Ueberanſtrengung bewahren, und die Frau ſoll ſich 


ſelber als einen beſonderen Tempel Gottes betrachten. Jede Aufregung, 
jede zornige Aufwallung, ja, auch jede ſchwere Gemütserregung und Be⸗ 
wegung ſchadet dem werdenden Leben; dieſe Gemütsart, Zorn, Eigenſinn 


geht nur zu leicht auch auf das Kind über. Vor allem muß ſich die Mutter 


vor Ueberanſtrengung, ſchwerem Heben und Tragen, vor Erſchütterungen 
hüten; ſobald ſich die Frau als Mutter fühlt, muß ſie auch ſich des Tan⸗ 
zens enthalten. Sonſt können ſich dadurch nur zu leicht nervöſe Ueber⸗ 
reizungen oder körperliche Störungen auf das Kind übertragen. Manche 
Eltern denken dabei viel zu wenig an die allgemeine Unterernährung durch 
die Kriegsverhältniſſe oder auch an die Umgeſtaltung der Ernährungsverhält⸗ 
niſſe. Dem Körper fehlt die Widerſtandsfähigkeit der früheren normalen 
Verhältniſſe, und dadurch müſſen wir auch jetzt ſo viele Frühgeburten und 


Fehlgeburten beklagen. 


Erwähnen muß man in dieſem Zuſammenhang auch die gewollten 
Fehlgeburten, die Abtreibungen. Sie verheeren unſer ganzes Volk und 
werden es unglücklich machen, wenn auch der Plan der ſozialdemokratiſchen 
Parteien Geſetzeskraft erlangt, daß die Abtreibunzen nicht mehr unter das 


Strafgeſetzbuch fallen. Bislang wurden ſie bis zu zwei Jahren Zuchthaus 


beſtraft. Auch unſere Kirche iſt mit ſtrengen Kirchenſtrafen, mit der Ex⸗ 


„Laſſet die Sonne nicht unter⸗ 
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kommunikation, gegen die Abtreibung vorgegangen. Mit dem Augenblicke 
der Empfängnis tritt auch, ſo lehrt die jetzige Wiſſenſchaft und auch die 
Kirche hat ſich dieſer Auffaſſung angeſchloſſen, die Beſeelung ein, ſodaß der 
ganze Menſch damit von Gott erſchaffen iſt, auch wenn die körperliche Aus⸗ 
bildung etwa nur zum Teile erfolgt iſt. Daraus können Sie ſelber ent⸗ 
nehmen, wie jede Abtreibung einen direkten Mord bedeutet, der dem Kinde 
nicht nur das leibliche Leben nimmt, ſondern auch das himmliſche Himmels⸗ 
leben, da ja eine Taufe nicht möglich iſt. Wenn Sie in Ihrem Bekannten⸗ 
kreiſe laxe Auffaſſungen über die Unterbrechung der Schwangerſchaft hören, 
dann machen Sie ſofort dagegen Front und kennzeichnen dieſelbe als das, 
was ſie in der Tat iſt, ein bewußter Mord. 

Bezüglich der Taufe von Fehlgeburten hat man ſich an den Grundſatz 
zu halten, daß man die hl. Taufe verſuchen muß mit der beigefügten Be⸗ 
merkung: „Wenn Du lebſt oder wenn Du fähig biſt.“ Ueberhaupt iſt es 
gut, ſich gelegentlich den Ritus der Nottaufe zu vergegenwärtigen, um in 
der Not des Augenblickes nicht zu verſagen. 

Häufig werden jungen Eheleuten Bücher und Broſchüren über Ehe⸗ 
ſtandsverhältniſſe angeprieſen, Sie müſſen ſicherlich über dieſelben unter- 
richtet ſein, wenden Sie ſich nur getroſt an Ihren Pfarrer, der wird Ihnen 
gern Bücher leihen, welche den chriſtlichen Standpunkt bewahren und aus 
denen Sie die notwendige Belehrung ſchöpfen können. Zur praktiſchen Be⸗ 
ratung wendet ſich die junge Frau an die eigene Mutter oder an eine 
andere zuverläſſige Frau. 

Nach der Geburt ſoll das Kind möglichſt bald zur Kirche gebracht 
werden; falſch iſt es, ſo lange zu warten, bis die Mutter wieder an der 
Feier teilnehmen kann. Der erſte Gang nach erfolgter Geneſung gehört 
dann der Kirche, wo die feierliche Einführung und Ausſegnung ſtattfindet. 
Halten Sie ſich unbedingt an dieſe ſchöne Sitte, die den Kindern reichen 
Segen bringt. 

Ueber die Pflicht der mütterlichen Stillpflicht gebe ich Ihnen auch gerne 
aufklärende Bücher, beſonders ſei dazu noch bemerkt, daß durchweg eine 
neue Empfängnis nicht eintritt, ſo lange das Kind von der Mutter genährt 
wird. Ueberhaupt bedarf die Frau nach ihrer Niederkunft einer mehr⸗ 
monatlichen Ruhe, die unendlich wichtig iſt für die Geſundheit des Kindes 
und der Mutter. 

Suchen Sie auch ſich rechtzeitig in der praktiſchen Erziehungskunde um⸗ 
zuſehen, im Borromäusverein finden Sie entſprechende Bücher, vor allem 
geben Sie den Kindern ein gutes Beiſpiel und hüten Sie ſich vor allem 
Aergernis, daß Sie nicht etwaige Meinungsverſchiedenheiten in der Gegen⸗ 
wart der Kinder austragen. 

Kinder bedeuten reichſten Gottes ſegen in der Samitie, halten Sie des⸗ 
halb auch das Eheleben recht heilig nach den Worten des Tobias: Wir 
find Kinder der Heiligen und dürfen nicht zuſammenkommen wie die Heiden, 
die Gott nicht kennen. In tiefem Sinne wollen wir auch den Brautunter- 
richt mit einem Gebet für Ihren Eheſtand ſchließen. 

Zum Schluß laſſen Sie mich nochmals betonen: Nicht nur keuſch und 
rein leben im Eheſtande, ſondern auch mäßig leben. Mit Verzicht auf 
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das Recht ſich freiwillig enthalten für kürzere oder längere Zeit, das ſtählt 
nicht nur die eigene Selbſtbeherrſchung, ſondern gibt dem Körper auch die 
notwendigen Vorbedingungen der Geſundheit. Nicht nur für den Mann iſt 
eine ſolche Mäßigung von Segen, nicht nur für die Kinder, ſondern vor 
allem iſt auch eine ſolche Mäßigung für die Frau notwendig. 
Wir dürfen dabei t überſehen, wie ſehr der weibliche Organismus durch 
die Kriegsjahre geſchwächt iſt und deshalb auch einer beſonderen Schonung 


bedarf. Gerade in den letzten Jahren haben die Operationen wegen Frauen⸗ 


leiden eine große Vermehrung erfahren, und wie häufig mögen Frauen⸗ 
krankheiten durch übermäßigen Geſchlechtsgenuß hervorgerufen ſein. Dieſe 
Tatſache legt aber auch allen Eheleuten die Pflicht auf, ſo mäßig zu leben, 
daß die Geſundheit der Ehegatten nicht darunter leidet. Wie häufig nun 
der Geſchlechtsverkehr ausgeübt werden darf, ohne der Geſundheit, vor allem 
der Frau, zu ſchaden, läßt ſich allgemein nicht zahlenmäßig feſtlegen. Sie 
können ſich aber auch hierüber in guten Büchern Belehrung holen. Viel⸗ 
leicht hat der Mütterverein eine Mütterbücherei, ſonſt gibt Ihnen auch jeder 
Pfarrer gern Titel brauchbarer Bücher an. 

Als geeignet zu dieſem Zwecke darf man beſonders anführen: Th. Wil⸗ 
helm, Das Eheleben. Eine Darſtellung der Forderungen des ſittlichen 
Ehe⸗Ideals, ſowie eine Beſprechung der Aufgaben, die die Höhenentwicklung 
eines Volkes an die beiden Geſchlechter ſtellt. Regensburg, Manz. 

Anton Ehrler, Dr. med. et phil. A. Baur und Artur Gutmann: 
Glückliches Eheleben. Moraliſch⸗hygieniſch⸗pädagogiſcher Führer für Braut⸗ 
und Eheleute, ſowie für Erzieher. f 

Gott hat Sie zum Eheſtande berufen, er wird Sie auch im Eheleben 
führen und beſchützen, wenn Sie zwei Grundſätze nie vergeſſen: „Rein und 
mäßig. Zum reinen, mäßigen Eheleben gibt Gott im Sakrament nicht 
nur der Frau, ſondern auch dem Manne ſeine Kraft und ſeinen Segen, und 
in dieſem Sinne wollen wir auch den Brautunterricht mit einem Gebete 
für Ihren Eheſtand ſchließen: | 

„O Gott, unſer gütiger Vater und Erhalter, hilf uns die ſchweren 
Pflichten unſeres neuen Standes zu erfüllen, laß uns bei der Ausübung 
unſerer neuen Rechte ſtets den Tugenden der Reinheit und Mäßigung ein⸗ 
gedenk bleiben. Durch Chriſtum unſern Herrn. Amen. 

Vater unſer .. Gegrüßet ſeiſt dn | 


Das doppelt dreifache Leben des Menschen. 


Bon Profeſſor Dr. Johannes Chr. Gſpann, St. Florian (Ober⸗Oeſterr.). 


as allgemeine Konzil von Vienne 1311/12 hat definiert, daß die Geiſt⸗ 
ſeele durch ſich und weſentlich die Form des menſchlichen Kör⸗ 


pers ſei (Ddenzinger⸗Bannwart, Enchiridion symbolorum !“, n. 481). 
Darnach iſt der Irrtum der Trichotomiſten, nach dem im Menſchen zwei 
von einander ſubſtanzial verſchiedene Lebensprinzipien ſeien, eines für das 
geiſtige und ein anderes für das pflanzlich tieriſche Leben, gerichtet. Es iſt 
gar nicht ſchwer, den Trichotomismus philoſophiſch zu widerlegen (vergl. 
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S. Thomae, S. th. 1 qu. 76 a. 3, ſowie S. eg. II, 58 und die Naturphilo⸗ 
ſophie A. Stöckls). 

Zwiſchen der Geiſtſeele als Form des geſamten Lebens in uns, des 
pflanzlichen, tieriſchen und intellektuellen Lebens, und dem Urſprung ſowie 
der Entwicklung des Lebens im Mutterſchoß beſteht ein inniger Zuſammen⸗ 
hang; ich möchte ihn das biogenetiſche Grundgeſetz der philosophia peren- 
nis nennen. Die großen Denker des Mittelalters, allen voran Thomas 
von Aquin, lehrten im engſten Anſchluß an Ariſtoteles (De gene- 


ratione animalium lib. II c. 3) auf Grund des Entwicklungsgeſetzes, daß 


der Embryo zuerſt von einer Pflanzenſeele, dann von einer Tierſeele, end⸗ 
lich von der unſterblichen Geiſtſeele informiert werde. Ueber das Wie dieſer 
drei ſich folgenden Formen ſchreibt Thomas: „Weil die Entſtehung des 
einen immer die Zerſtörung des anderen im Gefolge hat, ſo iſt zu ſagen, 
daß ſowohl beim Menſchen, als auch bei den anderen Sinnesweſen die Zer⸗ 
ſtörung der früheren Lebens) form eintritt, wenn eine vollkommenere kommt, 


und zwar ſo, daß die nachfolgende Form das enthält, was die frühere hatte, 


ja ſogar mehr . ... Und jo muß man ſagen, daß die Geiſtſeele von Gott 
geſchaffen wird am Ende der menſchlichen Entwicklung, die zugleich anima⸗ 
liſchen und vegetativen Charakter hat, wenn dieſe beiden Formen zerſtört 
find“ (S. th. 1 q. 118 a. 2 ad 2). 

Dieſe weitſchauende Lehre!) iſt erſt in jüngſter Zeit durch die experi⸗ 
mentelle Pſychologie beſtätigt worden. Auf Grund der Forſchungen O. Hert⸗ 
wi,g3 (Ueber Embryologie) und W. Preyers (Piychologie des Embryo) 
ſchreibt Deſire Mercier: „Die Embryologie beſtätigt in auffallender Weiſe 
die ſpekulativen Anſichten der alten Scholaſtiker“ (Pſychologie. Deutſch von 
L. Habrich. Kempten 1907, I, 18). 

Dieſes dreifache Leben iſt ein ſchwaches Abbild des erſten Geheimniſſes 
der wahren Religion, der Trinität. Exiſtenz und Wachstum, das Leben 
aus der anima nutritiva, iſt ein, wenn auch ſchwaches Abbild der erften 
Perſon. Wie es ohne ewigen Vater keinen ewigen Sohn gibt und keine 
perſonale Liebe zwiſchen ihnen, ſo iſt im Geſchöpflichen die Exiſtenz die 
Grundvorausſetzung für alles Leben, für Wachſen, Nähren, finnliches und 
geiſtiges Leben. Der ewige Vater wird von den Gottesgelehrten gerne 
das Prinzip ohne Prinzip genannt zum Unterſchied vom Wort und Geiſt, 
die durch Verſtand und Willen Gottes ihren ewigen Ausgang haben, und 
ſo dem Vater weſensgleiche und weſenseinige Perſonen ſind. Der beſte 
Name für Gott iſt nach dem heiligen Johannes von Damaskus 
6 y — der Seiende ſchlechthin. O0 y, der da iſt, der die ganze Seins⸗ 
fülle hat, bei dem zum Unterſchied von allem Geſchöpflichen Weſenheit 
und Daſein zuſammenfallen. Weil der Vater Prinzip ohne Prinzip iſt, ſo 
wird ihm dieſe Eigenſchaft gerne appropriiert, wie die Schule ſagt. Natür⸗ 
lich nur appropriiert, denn auch der Sohn und der Geiſt find 6 ö y gemäß 
den Worten Jeſu Chriſti: „Wie der Vater das Leben in ſich ſelber hat, 


ſo hat er auch dem Sohn gegeben, das Leben in ſich ſelber zu haben“ 


Goh. 3, 26). 


5 Herrlich beſungen in Dantes Divina Comedia (Purgatorio XXV, 
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Die Pflanzenſeele, mit welcher der allgegenwärtige Gott, der bis zur 
Stunde wirkt (Joh. 5, 17), das junge Menſchlein informiert im Mutter⸗ 
ſchoß, gibt dieſem neben der Erhaltung der Exiſtenz, der un⸗rläßlichen Vor⸗ 
ausſetzung für das kommende dreifache Leben, die Potenz des Wachstums, 
das nutritive Leben des Wachſens, der Entwicklung, der Entfaltung durch 
Nahrung. Der Anfang iſt das Wichtigſte, das gilt hier wie überall. Vom 
Wachstum hängt alles ab, Nahrungsaufnahme oder nicht iſt das nämliche 
wie Leben oder Tod. 1 | 


Die Parallele zum 6 @v, dem notwendigen Weſen, fo notwendig, daß 


es nicht ſeiend gar nicht einmal gedacht werden kann, iſt hier leicht gezogen. 

Es vergehen drei Wochen; der Embryo iſt der Pflanze gleich, die ihre 
Nahrung aus dem Schoß der Erde ſaugt, gewachſen und iſt für die Auf⸗ 
nahme der Tierſeele empfänglich geworden. Das winzige Kindchen, noch 
bei der Entſtehung ein Pünktchen, das mit freiem Auge faſt nicht ſichtbar 
war, fühlt! In der großen Welt iſt der Unterſchied zwiſchen Pflanzen⸗ 
und Tierreich meiſtens deutlich erkennbar, unſichtbar vollzieht ſich hier das 
Werden des Embryos zum Tiere durch eine neue Seele. 

Dieſes Leben ſpiegelt den Ausgang des ewigen Wortes wider. Das 
ſinnliche Leben iſt Entfaltung des nutritiven Lebens, nach dem Geſetz der 
Entwicklung, von dem Thomas in dieſer ſeiner Seelenlehre ausging, folgt 
auf das Leben des Wachſens und der Ernährung das ſinnliche Leben. 
Nutritives Leben und ſenſitives Leben ſind der Art nach verſchieden, wie 
Pflanze und Tier im Makrokosmos beweiſen, doch im Mikrokosmos iſt 
eine Seele, eine Subſtanz Prinzip des nutritiven und ſinnlichen Lebens 


zugleich, während aber dieſe beiden Leben als Lebenskräfte ſtets real unterr⸗ 


ſchieden bleiben. 

In der Trinität, dem unendlich vollkommenen Vorbild dieſes dürftigen 
Nachbildes, ſind Vater und Wort zwei real von einander verſchiedene Per⸗ 
ſonen, doch die göttliche Subſtanz iſt und bleibt nur eine. In der Trinität 
iſt vollendetſte Entwicklung und Entfaltung: Gott denkt von Ewigkeit und 
dieſe perſonale Selbſterkenntnis Gottes iſt der weſensgleiche und weſens⸗ 
einige Sohn. Sohn, weil das Erkennen ſeiner ſelber eine geiſtige Zeu⸗ 
gung iſt, weil das Erkennen ſeiner ſelbſt auch wie die Erzeugung darauf 
gerichtet iſt, ein Bild ſeiner ſelbſt hervorzubringen. Wort heißt die zweite 
Perſon, weil ſich Gott in ihr geiſtigerweiſe ausſpricht. „In ihm (im 
Worte), war das Leben“ (Joh. 1, 4). Wort und göttliche Weltidee ſind 
eins, denn jeder Künſtler ſchafft durch ſeinen Verſtand, und im Verſtande 
Gottes hat alles Erſchaffene von Ewigkeit her ein ideal eminentes Leben. 

Am Ende der Entwicklung wird die ſenſitive Seele von der intellek⸗ 
tuellen Seele abgelöſt. Dieſe iſt eine einfache geiſtige Subſtanz und Prinzip 
des nun dreifachen Lebens im Menſchen. Die Lebenspotenzen ſind real 
von einander unterſchieden. 

„Schließ' auf der Wahrheit, die da kommt, den Buſen 
Und wiſſe, daß, ſobald dem Embryone 
Die Gliederung des Hirnes iſt vollendet, 


Sich zu ihm kehrt der Urbeweger fröhlich 
Ob ſolchem Kunſtwerk der Natur und neuen 
| Mit Kraft erfüllten Geiſt dann ein ihm hauchet, 
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Der in ſein Weſen aufnimmt, was er Tätiges 
Dort trifft, und ſo wird eine einzige Seele, 
Die lebt und fühlt und nach ſelbſt ſich wendet.“ 
(Dante Allighieri, Divina Comedia, Purgatorio XXV, 67 75. 
Nach der Ueberſetzung von Philalethes.) 

„Nach ſich ſelbſt wendet“, das iſt die Reflexion, der hervorragendſte 
Beweis für die Geiſtigkeit der Seele im vollkommenen Menſchen. 

Die geiſtige Seele iſt ein Abbild der dritten göttlichen Perſon, des 
heiligen Geiſtes. Geiſt, wie es hier gebraucht wird, hängt etymologiſch mit 
Giſcht und Begeiſterung zuſammen. Begeiſtert ſein heißt etwas ſehr lieben. 
Die dritte götiliche Perſon iſt ja die perſonale Selbſthilfe Gottes, fie geht 
durch den Willen aus und Lieben iſt Wollen, ſagt Thomas von Aquin. 
Im Lateiniſchen heißt die dritte göttliche Perſon spiritus, spiratus = der 
Gehauchte (In Liebe Gehauchte). Was im Reiche der vernunftloſen Natur 
Bewegungskraft hat wie Wind, Atem, Hauch, das wird bei ſeiner Bedeu⸗ 
tung für das Geiſtige zum Wollen, zum Begehren und Lieben. Wir ſagen 
ja auch in unſerer Sprache: Liebe atmen und Haß ſchnauben. 

Die Abbildlichkeit der geiſtigen Seele erhöht ſich noch, wenn man hört, 


daß die Gottesgelehrten Beweiſe dafür erbringen, daß der Geiſt in Gott, 
im unendlich fruchtbaren Schoß Gottes, deſſen unendliche Geiſtigkeit zur 


Vorausſetzung habe. Nur im abſoluten Geiſt iſt eine reale Dreiheit von 
Perſonen bei nur einer Weſenheit möglich.“) 
* 


* 

Wie der Körper durch die Seele, lebt die Seele durch die Gnade, 
ſagt Thomas. Die Natur iſt bis in die kleinſten Züge und feinſten 
Linien ein ſinnenfältiges Abbild der Uebernatur. Aus dieſen zwei Sätzen 
ergeben ſich wichtige Folgerungen. 

Einmal iſt in der Tat zu konſtatieren, daß das übernatürliche Leben 
der Seele ein dreifaches iſt, das Leben des Glaubens, der Hoffnung (oder 
des Gebetes) und der Liebe (oder der Gnade im engſten Sinne des Wortes). 

Durch die natürliche Zeugung erhält der Menſch das Leben und alle 
natürlichen Lebenspotenzen.?) Wie die Roſe ſchon ganz gebildet iſt in der 
Knoſpe, wie das Ei virtualiter den ganzen Organismus des Vogels enthält 
(„Es ſchläft im Ei der künftige Vogel“), ſo iſt nicht nur der äußeren 


Form nach der winzige Embryo das feinſtgebildete zierlichſte, vollkommene 
Menſchenkind ?), ſondern auch der inneren geſtaltenden Anlage nach. 


Durch die übernatürliche Zeugung und Geburt aus Gott, wie die 


Offenbarung die Begnadigung bezw. Rechtfertigung nennt (Joh. 1, 13 „die 


1) Vgl. zum Abſatz J. Uhlmann, Die Perſönlichkeit Gottes und ihre 
modernen Gegner. Freiburg 1906, 34 ff. 

2) D. Mercier, a. a. O. I, 18. 

3) J. N. Nußbaum, der große Mediziner, ſchreibt: „Wenn man be⸗ 
denkt, daß es ein mit dem freien Auge unſichtbarer, unendlich kleiner Punkt iſt, 
aus welchem das Kind wird, ſo könnte man freilich den Verſtand darüber ver⸗ 
lieren, daß dieſem winzigen, faſt unſichtbaren Pünktchen die Schädelform, die 
Thorarform, die Gliederform ganz ähnlich dem Vater eingeprägt ift. — Hätten 
wir Mikroskope, welche 50 000 mal vergrößern würden, fo würden wir uns 
vielleicht nicht mehr ſo * verwundern, daß die Geſtalt des Kindes dem Vater 
ähnelt, daß Schädel und Bruſtbau, Hirntätigkeit und Stimme und noch hundert 


andere Dinge ähnlich ſind“ (Vom Fels zum Meer, I, 77). 
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| | aus Gott geboren find“ ; Joh. 3, 3: „Wenn einer nicht von neuem geboren 
1 f iſt, kann er das Reich Gottes nicht ſehen“; Joh. 3, 5; 2 Re. 5, 17: 

N ‚ | Gal. 6, 15; Tit. 3, 5; 1 Petr. 1, 23: „Da ihr wiedergeboren ſeid 
ii aus unvergänglichem Samen“; 1 Joh. 3, 9: „Jeder, der aus Gott ge⸗ 
e boren iſt . .. 1 Joh. 5, 1. 4, 18. 19; Jak. 1, 18 ufw.), bekommt die 
N; Seele das übernatürliche Leben und alle übernatürlichen Lebenspotenzen. 


| | Wirklich nicht nur das übernatürliche Leben, das keinen Beweis braucht, 
„ ſondern auch alle übernatürlichen Lobenspotenzen, alſo alle übernatürlichen 
„ guten Anlagen — die göttlichen und ſittlichen Tugenden? Ja! Das Konzil 
f 8 von Trient ſagt auf Grund der geoffenbarten Lehre (1 Kor. 13, 2; 1 Kor. 
13, 13; Röm. 5, 5; Gal. 4, 6): „In der Rechtfertigung erhält mit der 
Nachlaſſung der Sünden der Menſch zugleich das alles durch Jeſum 
er dem er eingegliedert iſt: Glaube, Hoffnung und Liebe“ (Sess. VI, 
cap. 7). 
Bezüglich aller ſittlichen Anlagen ſei bemerkt: Im Alten Teſtament 
betont Gott wiederholt (Ez. 9, 19; 11, 19; 36, 26; Jer. 31, 33 ff.; — 
Spr. 8, 7), daß er im meſſianiſchen Reiche den Gerechten ein fleiſchernes 
Herz an Stelle des ſteinernen Herzens der Juden geben werde. Dieſe 
| Metaphern können, namentlich mit Heranziehung aller Paralleltexte (vgl. 
i M. J. Scheeben, Handbuch der katholiſchen Dogmatik, Freiburg, 1878, 
1 II, 331 ff.) nicht anders erklärt werden, als daß die Gerechten im Neuen 
ne Bund ein im Guten geübtes Herz bekommen werden, deſſen Beſitz als köſt⸗ 
I liche Frucht den Wandel in den göttlichen Geboten zeitigt. 
| Nun aber kann der Katholik ein Glaubensleben und ein Gebetsleben 
führen, ohne im Stande der heiligmachenden Gnade zu ſein. So gleicht 
N. er ganz genau dem Embryo mit dem nutritiven und dann mit dem ſen⸗ 
N fitiven Leben, bevor die Geiſtſeele Prinzip auch dieſer zwei Leben wird. 


— 


— 
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= 
x x . 


101 Es iſt ein Teilleben, wenn man es ſo nennen will, und braucht in der 
1 Natur ein Teilprinzip, in der Uebernatur eine Teilgnade, nämlich die bei⸗ 
1. ſtehende oder wirkliche Gnade. 
A 9 Die Parallele zwiſchen dem dreifachen natürlichen und übernatürlichen 
Leben des Menſchen iſt eine ganz auffallende. Daß dann das dreifache 
Mana: übernatürliche Leben wieder ein Abbild des dreiperſönlichen Gottes ſei und 
1 zwar ein um ſo höheres und reineres, je höher die Uebernatur als die 
. Natur iſt, mag der Leſer ſchon geſchloſſen haben. 
1 Anima nutritiva und übernatürlicher Glaube — wo iſt hier die 
Parallele zu ziehen? Wir kennen die anima nutritiva als das Prinzip für 
1 Exiſtenz und Wachstum im Menſchen, als die unerläßliche Vorbedingung 
9 des ganzen künftigen Lebens. 
1 1 Auch der Glaube iſt das Prinzip für alles übernatürliche Leben. 
44 Ohne Glauben komme ich im religiöſen Leben keinen Schritt vorwärts. 
Das Konzil von Trient ſucht förmlich nach Worten, um das Pri⸗ 


märe und Fundamentale des Glaubens für die Rechtfertigung hervorzu⸗ 
heben, es nennt ihn „Anfang, Wurzel und Grundlage“ derſelben. St. Paulus 


3 ift vorausgegangen: „Wer zu Gott kommen will, der muß glauben, daß er 
1 iſt“ (Hebr. 11, 6) und vorher „Ohne Glauben ift es unmöglich, Gott zu 
gefallen“ (Hebr. 11, 6). 
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ie anima nutr.tiva hat die Potenz des Wachstums und der Er⸗ 
nährung. Auch der Glaube im religiöſen Leben! Wie gerne vergleichen 
die heiligen Väter den übernatürlichen Glauben mit einem Oel oder einer 
Nahrung für die Seele. Aus Alban Stolz habe ich mir einmal folgende 
ſchöne Stelle notiert; wo ich ſie fand, weiß ich nicht: „Wenn die Blüten⸗ 
knoſpe ſich öffnet, ſo dringt das Licht und die Wärme der Sonne in ſie 
hinein und bewirkt da Wachstum, Farbe, Wohlgeruch und endlich Frucht. 
Wenn aber die Knoſpe verſchloſſen bleibt, ſo bleibt ſie unrein und ſtirbt 
verhärtet und fruchtlos ab. Ebenſo, wenn die Seele glaubt! Sie öffnet 
ſich dadurch dem Licht, der Erlöſung, Gnade und Beſeligung Jeſu Chriſti. 
Wer aber nicht glaubt, der bleibt blind und behält die Sünde, ſomit den 


Keim der Verdammung in ſich.“ 


Was für das Kindchen das erſte iſt, wenn es faſt unſichtbar wird, 
die Pflanzenſeele, das iſt im religiöſen Leben das allererſte, der Glaube! 
Glaube, friſcher Gnadenbaum, 
In der Erdenwüſte, 
Der, als wir im Leben kaum, 
Uns ſchon ſanft begrüßte. 
Stehſt von Frühling spracht durchblinkt, 
Wo ſonſt Blüten fallen, 
Deines Wipfels Krone winkt 
Zu des Himmels Hallen. 


Glaube, kräftige Himmelsluſt, 
Labſt den müden Kranken! 
Daß um ihn voll Oſterduft 
Hoffnungsblumen ranken. 
wehſt du, 
Wo Verlaſſ'ne weinen, 
Und verbürgſt die Gottesruh' 
Ueber Leichenſteinen — —“ A. Hungari. 


* * 
* 


An die Stelle der anima nutritiva tritt, wenn es die organiſche Ent⸗ 
wicklung des Embryo verlangt, als Informationsprinzip die Tierſeele. Jetzt 
exiſtiert, wächſt, nährt ſich und fühlt der Embryo. Im übernatürlichen 
Leben entwickelt ſich der Glaube zur Hoffnung. Dieſe ſetzt den Glauben 
unbedingt voraus, ohne zu glauben, kann ich nicht hoffen, enthält aber auch 
keimhaft die Hoffnung. Denn „der Glaube iſt die Weſenheit deſſen, was 
man hofft, eine gewiſſe Ueberzeugung von dem, was nicht geſehen wird“ 
(Hebr. 11, 1). Thomas von Aquin hat in ſeiner herrlichen, ideen⸗ 
reichen Schrift De veritate (qu. 11 a. 2; S. th. 2, 2 qu. 4 a. 3) den 
umfaſſenden Beweis erbracht, daß Hebr. 11, 1 die beſte Definition des 
Glaubens ſei. 


Den feinen religiös pſychologiſchen Zuſammenhang zwiſchen Glauben 
und Hoffnung, dieſes Ueberbild des biologiſchen Konnexes zwiſchen Pflanzen 
und Tierleben, ſchildert meiſterhaft das Konzil von Trient im intereſſante ſten 
aller Seelenprozeſſe. Es heißt in Sess. VI cap. 6: „Zur Gerechtigkeit 
(S ſheiligmachenden Gnade) werden die Menſchen disponiert, indem ſie 
geweckt und unterſtützt von der göttlichen (beiſtehenden) Gnade den Glau⸗ 
ben aus dem Hören (Röm. 10, 17) empfangen, frei zu Gott hinbewegt 
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werden, im Glauben, daß wahr ſei, was göttlicherſeits geoffenbart und ver⸗ 
ſprochen worden iſt, beſonders darin, daß der Sünder von Gott geeechtigt 
werde durch ſeine Gnade, durch die Erlöſung, die in Chriſto Jeſu iſt“ 
(Röm. 3, 24); und indem ſie einſehen, daß ſie Sünder ſeien, werden ſie in 
Furcht vor der göttlichen Gerechtigkeit, von der ſie erſchüttert werden, zur 
Betrachtung der Barmherzigkeit Gottes ſich wendend zur Hoffnung auf⸗ 
gerichtet und im Vertrauen, daß Gott ihnen wegen Chriſtus gnädig ſein 
werde, fangen ſie ihn als die Quelle aller Gerechtigkeit zu lieben an.. 

Wird der Glaube von Motiven genährt, ſind ſein Gewand die ein⸗ 
zelnen übernatürlichen Wahrheiten, ſo nährt ſich die Hoffnung vom Beten. 
5 In lapidarer Wucht ſagt der öſterreichiſche Katechismus: „Die chriſtliche 
9 Hoffnung wird hauptſächlich durch das Gebet geübt.“ Ja, dem Gebete 
. werden in der Offenbarung die univerſalſten Wirkungen unter den guten 
ö Werken zugeſchrieben. Das ganze Leben eines Chriſten erhält ſein eigen⸗ 
artiges Kolorit von ſeinem Beten. „Wie man betet, ſo lebt man, wie man 
lebt, ſo ſtirbt man.“ 

Gefühlsleben (Sinnenleben) und Gebet ſollen nach unſeren Darlegun⸗ 
gen zuſammenhängen, die anima sensitiva ſoll auf natürlichem Gebiet das 
vorſtellen, was die durch das Gebet beſeelte Hoffnung in der übernatür- 
lichen Ordnung bedeutet? O — und wie ſchön und deutlich! 

Schon bei den Worten „Fühlen und Hoffen“ hören wir leiſe Zuſam⸗ 
menklänge. Die Tierſeele gibt dem Embryo das niedere Leben, den ganzen 
Reichtum des Sinnenlebens, das das Tier ſo hoch über die Pflanze erhebt. 
Die Hoffnung gibt auch das niedere katholiſche Leben, allen Reichtum, doch 
noch nicht die bleibende Uebernatur, noch nicht die Liebe. „Was das Herz 
für den lebendigen Menſchen, das iſt für die Seele das Gebet“, ſagt Ger⸗ 
hard. Dann fährt er fort: „Was für den Müden die Ruhe, dem Trauern- 
den die Freude, dem Dürftigen das Gold, dem Schwachen die Kraft, dem 
Leben Atem und Blut, das iſt der betrübten Seele das Gebet.“ Traurig⸗ 
keit und Freude ſind die beiden Gegenpole unſeres Gefühlslebens. Da 
mahnt nun St. Jakob: „Iſt jemand traurig unter euch, ſo bete er“ 
(Jak. 5, 13). | 

In der Schilderung des Prozeſſes der Rechtfertigung eines Tod 
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N | 1 fünders durch das Konzil von Trient iſt auch der Uebergang der Hoffnung 

rl Me zur Liebe berührt. Die Parallele zum Uebergang von der Tierſeele zur 
1 Menſchenſeele iſt leicht gezogen. | 
11 Wie Geiſt und Gnade zuſammenhängen, beſſer geſagt, wie die Geiſt⸗ Ä 


ſeele ein Abbild der heiligmachenden Gnade ſei, iſt ebenſo leicht gejagt. 
Die heiligmachende Gnade, die Seele des übernatürlichen Lebens, und die 


N theologiſche Tugend der Liebe find eins und dasſelbe. Die Gnade ver- | 
"1 lieren und aus der Liebe herausfallen, ift den heiligen Vätern das Gleiche. f 
{ Bi Wie aber Liebe und Geiſt verwandt find, kennen wir. Nur etwas ſei noch a 
| beigefügt. | | 
1 Die Bildung des natürlichen Menſchen beſteht in ſeiner Vergeiſtigung. 
| 8 Verſtand und Wille, dieſe beiden herrlichen Vermögen der Geiſtſeele, müſſen 


IM 1 kultiviert werden, je intenfiver und harmoniſcher dieſe Kultur geſchieht, deſto 
5 m‘ gebildeter iſt der Menſch. Nach dem Grade der Vergeiſtigung wächſt die 
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wahre Bildung. Nicht Gelehrſamkeit und Wiſſensfülle allein, nicht Aſzeſe 
und Ertüchtigung des Willens allein iſt echte Bildung. 

Durch das Prinzip, die Form des übernatürlichen Lebens, wie die 
Schule ſich ausdrückt, das iſt durch die heiligmachende Gnade, nehmen wir 
an der göttlichen Natur teil (2 Petr. 1, 4), wird unſere Seele vergött⸗ 
licht. Kein Wunder, weil wir aus Gott geboren werden (Joh. 1, 13). 
Thomas von Aquin und Franz Suarez führen dazu aus, daß dieſe 
Vergöttlichung unſerer Seele in einer ganz beſonderen Anteilnahme derſelben 
an der Geiſtigkeit Gottes beſtehe, Vergöttlichung iſt übernatürliche Ver⸗ 
geiſtigung (8. Thomae, S. th. 1 qu. 3 a. 4. — Fr. Suaresii, De 
gratiä VII, 1, 30). Die Offenbarung iſt dieſer tiefſten Auffaſſung vom 
Weſen der heiligmachenden Gnade und vom Wie der geheimnisvollen Ver⸗ 
göttlichung ſehr günſtig. Unſere Erzeugung aus Gott zu Kindern Gottes 
iſt eine Erzeugung des Geiſtes vom Geiſte (Joh. 3, 6; 2 Kor. 3, 18; 
Eph. 5, 81; wir werden Gott ähnlich fein, weil wir ihn ſehen, wie er iſt 
(1 Joh. 3, 2). Der heilige Baſilius ſchreibt: „Die geiſttragenden Seelen, 
vom heiligen Geiſte erleuchtet, werden ſowohl ſelber geiſtig, wie ſie auch 
auf andere die Gnade ausſtrahlen“ (De spiritu sancto c. 9). 

Zum Verſtändnis von 1 Joh. 3, 2 fei noch angemerkt: Das Konzil 
von Florenz hat definiert, daß die Seelen derjenigen, denen nichts zum 


Abbüßen übrig bleibt, allſogleich in den Himmel aufgenommen werden und 


dort klar den einen und dreieinigen Gott ſchauen, doch „je nach den Ver⸗ 
dienſten die einen klarer als die anderen“ (Denzinger⸗Bannwart, 
Enchiridion !“, n. 693). Alſo werden diejenigen um fo klarer den rein⸗ 
ſten Geiſt ſchauen, die durch gute Werke aller Art ihr übernatürliches Leben, 
die heiligmachende Gnade, vermehrt und ſo immer mehr vergeiſtigt worden 
ſind, weil alles, was erkannt wird, nach der Weiſe des Erkennenden auf⸗ 
genommen wird. 

Dieſe Erklärung gewährt auch den tiefſten Einblick in die oft gehörten 
Worte Jeſu Chriſti an Nikodemus: „Wahrlich, wahrlich, ſage ich dir, wenn 
einer nicht aus dem Waſſer und dem heiligen Geiſte wieder ge⸗ 
boren wird, kann er nicht in das Reich Gottes eingehen“ (Joh. 3, 5). Das 
Waſſer iſt für uns ſinnlich⸗geiſtige Geſchöpfe das ſchönſte Symbol des 
Belebens, denn alles Werden vollzieht ſich auf flüſſigem Wege Das Werden 
in der Uebernatur wird dem Geiſte der Liebe zugeſchrieben, weil Leben und 
Fruchtbarkeit aus der Liebe erblühen. Liebe und Geiſt und Vergeiſtigung 


— das kennen wir. 


* * 
* 


Das Leben der Pflanze, das Leben des Tieres für ſich betrachtet, iſt 
das gleiche und doch ein ganz anderes, als im Menſchen, wo die Geiſtſeele, 
die anima intellectiva, das Prinzip auch für das vegetative und ſinnliche 
Leben iſt. In uns erhält durch die Herrſchaft des Geiſtes das pflanzliche 
und tieriſche Leben ein höheres Gepräge, wird gleichſam zur Höhe des 
Geiſtes erhoben. Das gilt im großen wie im kleinen, d. h. bei jeder 
einzelnen Handlung. Athenagoras beſchreibt dies in genialer Weiſe: 
„Der Menſch exiſtiert wie der Stein, wächſt wie die Pflanze, fühlt wie 
das Tier und denkt wie der Engel . .. Als Gott den Menſchen ſchuf, 
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hat er ſozuſagen eine Brücke geſchlagen zwiſchen der Welt der Geiſter und 
der Welt der Körper; er hat durch einen dauernden Bindeſtrich Materie 
und Intelligenz verbunden. Die beſondere Funktion des Menſchen 
iſt, die Materie zur Höhe des Geiſtes zu erheben, auf ihr 
den Strahl der ſittlichen Schönheit leuchten zu laſſen, ſie 
zu veredeln durch dieſes innige Verhältnis und die an⸗ 
dauernde Berührung, kurz, fie mit aller Größe des Ber: 
ſtandes zu verknüpfen“ (De resurrectione mor tuorum. Deutſch 
von A. Bieringer, Kempten, 1875, 135 ff.). Und im kleinen? Wir kön⸗ 
nen mit dem Geiſte, der „nach ſich ſelber wendet“, unſer vegetatives 
Leben überſehen und überwachen. Das finnliche Erkennen, das wir an 
ſich mit dem Tier gemeinſam haben, iſt in uns von größerer Vollkommen⸗ 
heit, weil wir das überlegende Bewußtſein vom ſinnlichen Erkenntnis⸗ 
inhalt beſitzen uſw. 


Im Reiche der Uebernatur ſehen wir dasſelbe Schauſpiel. Der über⸗ 
natürliche Glaube iſt im Todſünder der nämliche wie im Gerechten. — 
Die Definition bleibt die gleiche — und doch iſt der Glaube im Begnadeten 
ein ganz anderer, er lebt, er iſt beſeelt. Die Hoffnung grünt und blüht 
in der Sonne der Liebe. 


+ 


— 
— 


* * 
* 

So könnten wir jetzt unſere Studie beſchließen. Das natürliche Leben 
des Menſchen iſt dreifach und zugleich ein Abbild der Trinität. Das über- 
natürliche Leben des Menſchen iſt dreifach und zugleich ein Abbild der 
Trinität. Das natürliche Leben des Menſchen iſt ein ſchönes, reines Ab⸗ 
bild des übernatürlichen Lebens in uns. 


Dreifache Trias — was wollen wir noch mehr? Eine reife, köſtliche 
Frucht iſt uns als Lohn für unſere Spekulation in den Schoß gefallen. 


Doch noch nicht die köſtlichſte! Die Geiſtſeele, welche am Ende der 
Entwicklung des menſchlichen Embryo neben ihrer hohen intellektuellen Auf⸗ 
gabe auch die Funktionen der verſchiedenen Pflanzen: und Tierſeele über⸗ 
nimmt, iſt das ſchönſte natürliche Abbild der heiligſten Dreieinigkeit. Sankt 
Aug uſtinus hat dieſes Analogon geprägt. Der Menſch erkennt ſich 
ſelber und aus der Selbſterkenntnis erblüht die Selbſtliebe. Denkendes 
1 Ich, gedachtes Ich, geliebtes Ich, drei, alle drei gleich groß und doch nur eine 
e Subſtanz, die geiſtige Seele. Das gedachte Ich, der Logos und das ge⸗ 
F liebte Ich, der Geiſt, haben bei Gott den höchſten Grad des Seins, ſind 
Perſonen. 

Noch eine, die letzte Parallele! Die heiligmachende Gnade, welche den 


I 2 Glauben beſeelt und die Hoffnung belebt, vergeiſtigt unſere Seele über⸗ 
U fi natürlich. In dieſer übernatürlichen Konzentration, im übernatürlichen 
111 | 1 Verſtande, findet Auguſtinus das allerfeinſte Bild der Trinität. Im 


geiſtigen Teil der Seele, die Gott zugewendet iſt, die Gott betrachtet, mit 
I Erinnerung, Erkenntnis und Liebe leuchtet das durchſichtigſte Abbild des 
. dreieinigen Gottes (De ‚Arinit. c. 4). 
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So können wir unſere Studie nun ausklingen laſſen: 


„Wie die Sonne ſich befpiegelnd, 
Selbſt im Tropfen Tau ſich weiſt, 
Kann ſo in des Menſchen Seele 
Nicht ſich ſpiegeln Gottes Geiſt? 


Mehr noch, wenn ſie ganz in Wonne, 
Ri Entzücken ſich verliert, 

ird ſie als die ſchönſte Harfe 
Von der Gottheit ſelbſt berührt. J. P. Nänny. 


Der Heilige Geist und die Herz Jelu-Andacht. 


Von Pfarrer Dr. Praxmarer, Dietikon (Zürich). 


chon oft und eigentlich nicht ohne Grund it von ſachverſtändiger Seit. 
her die Bemerkung gemacht, gleichſam eine Klage erhoben worden, 
daß die Verehrung des Heiligen Geiſtes bei dem chriſtlichen Volke 
eigentlich nicht in dem Maße betätigt werde, wie es die Erhabenheit der 
dritten göttlichen Perſon und die Wichtigkeit der Sache erfordere. Anderſeits 
iſt die Verehrung des Göttlichen Herzens Jeſu in großartigem Maße ge» 
wachſen und quaſi offiziell von der Kirche gefördert worden. Zunächſt wäre 
es aber, um dies vornherein zu bemerken, ſehr unrichtig, daraus irgendwie 
den Schluß zu ziehen, daß die Kirche als ſolche die Verehrung des Hei⸗ 
ligen Geiſtes nicht gebührend würdige: die praktiſche Betätigung des reli⸗ 
giöſen Sinnes und auch die praktiſche Verehrung einzelner ſpezieller, jedoch 
an ſich im Weſen des Glaubens begründeter und deshalb unveränderter Ge⸗ 
heimniſſe iſt und war auch immer einem gewiſſen Wechſel unterworfen, iſt 
wenigſtens nicht immer und überall in voller Gleichmäßigkeit durchgeführt 
worden. Dieſem Wechſel gegenüber kann ſich die ſozuſagen offizielle Kirche 
bisweilen paſſiv verhalten, ſie greift auch bisweilen, wo beſondere Umſtände 
das rechtfertigen, aktiv und direktiv ein. So läßt ſich die oben erwähnte 
Verſchiedenheit bezüglich der Verehrung des Heiligen Geiſtes und der Herz 
Jeſu⸗Andacht genügend erklären. Es läßt ſich aber auch noch auf ein an⸗ 
deres Moment hinweiſen, was nicht, wie die gegebene Erklärung die Sache 
nur mehr von außen her betrachtet, ſondern das Innere, das Weſen der 
beiden Andachten, reſp. ihre Objekte ins Auge faßt: es beſteht nämlich 
zwiſchen der dritten Perſon der Gottheit und dem Herzen des menſch⸗ 
gewordenen Sohnes Gottes eine außerordentlich innige Beziehung, die ſich 
dann ſelbſtverſtändlich auch auf die Verehrung und Andacht überleitet, die 
den beiden Andachtsobjekten zu teil wird. Es iſt jedoch dieſer Zuſammen⸗ 
hang ausdrücklich noch wenig erörtert worden, während eine Erörterung 
dieſer Sache unzweifelhaft zum beſſeren Verſtändnis mancher theologiſcher 
Theoreme wie auch einiger das Gebiet praktiſch ausgeübter Frömmigkeit be⸗ 
treffender Fragen nur dienlich ſein kann. 

Ueber das Objekt der Herz Jeſu⸗Verehrung iſt viel geſchrieben worden, 
wird aber heutzutage kaum mehr ein Zweifel beſtehen. Es iſt ſowohl die 
früher bisweilen verfochtene Meinung, daß das leibliche Herz des Gott⸗ 
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menſchen bei dieſer Andacht gar nicht in Betracht komme — die Janſeniſten 
zumal wollten ja nur ein „ſymboliſches“ Herz gelten laſſen — durchaus 
aufgegeben, wie auch anderſeits kein Herz Jeſu Verehrer oder Verteidiger 
der Herz Jeſu Andacht das leibliche Herz als einzigen Gegenſtand dieſer 
Andacht auffaſſen wird. Die Brevierlektion des Herz Jeſu⸗Feſtes drückt am 
prägnanteſten das aus, was eigentlich den Gegenſtand der Herz Jeſu⸗Ver⸗ 
ehrung bildet, wenn es dort heißt: Quam caritatem Christ: patientis et 
pro humani generis redemptione morientis atque in suae mortis com- 
memorationem instituentis sacramentum corporis et sanguinis sui, 
ut fideles sub sanctissimi cordis symbolo devotius ac ferventius reco- 
lant, eiusdemque fructus uberius percipiant. Dieſe Worte deuten auf 
ein doppeltes Objekt: auf das leibliche Herz ſelbſt, aber inſofern es Symbol 
der Liebe Chriſti iſt, und damit auf die Liebe Chriſti, als das entferntere 
Objekt. Indem dieſe Worte in das Brevier aufgenommen ſind, bezeugen ſie 
nach dem Grundſatz, daß die lex orandi und die lex credendi identiſch 
iſt, was eigentlich die Lehre der Kirche über das Objekt der Herz Jeſu⸗ 
Verehrung ſei. Man wird alſo daran nicht mehr zweifeln können, daß das 
vollſtändige Objekt der Herz Jeſu⸗Verehrung weder das leibliche Herz allein 
iſt, noch die Liebe des Herrn ohne jegliche Beziehung auf das leibliche 
Herz, ſondern beides zuſammen und inſofern dieſe beiden Elemente weſent⸗ 
liche Berührungspunkte mit einander haben. Das leibliche Herz Jeſu 
iſt wie jeder Teil der hypoſtatiſch mit dem göttlichen Worte vereinigten 
Menſchheit der Verehrung und zwar der Anbetung würdig; aber auch die 
Liebe des Gottmenſchen iſt dieſer Verehrung würdig; da jedoch nach dem 
Gebrauche aller Kulturvölker das Herz das Sinnbild der Liebe iſt (ganz 
abgeſehen von der Frage, ob es auch körperliches Organ des Strebever⸗ 


mögens ſei, wie das Gehirn körperliches Organ der Verſtandestätigkeit), 


werden zum vollſtändigen Objekt der Herz Jeſu⸗Verehrung dieſe beiden mit 
einander in untrennbarem Zuſammenhang ſtehenden Elemente genommen. 
Auch bei anderen Andachten zu einzelnen Teilen des gottmenſchlichen Leibes 
werden dieſe nicht willkürlich abgeſondert, ſondern weil Gründe vorliegen, 
dieſes oder jenes Glied einer beſonderen Verehrung zu würdigen, wie es 
z. B. bei der Andacht zu den heiligen fünf Wunden der Fall iſt. Des⸗ 
halb werden auch dieſe einzelnen Teile nicht losgelöſt von dem ganzen hei⸗ 
ligen Leibe, ſondern Gegenſtand einer beſonderen Verehrung; denn der ſpezielle 
Grund, weshalb man ſie dieſer beſonderen Verehrung würdigt, iſt in der 
Perſönlichkeit zu ſuchen, welcher der gınze Leib zu eigen iſt. 

Wenn wir alſo mit Recht ſagen können, das leibliche Herz Jeſu ſei 
Gegenſtand einer beſonderen Verehrung, weil es in einem untrennbaren Zu⸗ 
ſammenhang mit der Liebe des Heilandes ſtehe und dieſe Liebe ſelbſt zu⸗ 
gleich mit dem leiblichen Herzen den adäquaten Gegenſtand der ganzen 
Andacht bilde, ſo bleibt aber noch eine andere Frage, was denn eigentlich 
gemeint ſei, wenn hier von der Liebe des Herrn geredet und dieſe mit dem 
leiblichen Herzen zugleich als Sinnbild von ihr in der Herz Jeſu⸗Andacht 
verehrt, d. h. angebetet wird. Hier wird der Begriff „Liebe“ wohl häufig 
zu eng genommen; die Erweiterung jedoch dieſes Begriffes führt uns auf 
das hin, was hier beſonders ausgeführt werden ſoll, daß zwiſchen dem gött⸗ 
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lichen Herzen Jeſu und der dritten Perſon der Gottheit ein vielfach nicht 
genug beachteter Zuſammenhang beſteht. 

Man könnte zuvor darauf hinweiſen, daß mit Recht geſagt werden 
kann, Chriſtus der Herr ſei in beſonderer Weiſe gerade ſeiner Menſchheit 
nach ein Werk des Heiligen Geiſtes, wie das ſchon im Apostolicum aus- 
geſprochen iſt: nicht nur ſein em Daſein nach, ſondern feinem ganzem Cha- 
rakter, all ſeiner Vorzüge und Erhabenheiten nach verdankt der Menſch 
Jeſus alles dem Heiligen Geiſte: er war ja mit dem Heiligen Geiſte ge⸗ 
ſalbt! Wir meinen jedoch hier noch etwas anderes. Wenn die Verehrung 
des Göttlichen Herzens Jeſu dem vorhin Geſagten zufolge als eine Ber- 
ehrung und Anbetung ſeiner Liebe bezeichnet werden kann, die zugleich mit 
dem leiblichen Herzen als Sinnbild dieſer Liebe verehrt wird, ſo iſt immer 
noch die weitere Frage am Platz, was der Begriff „Liebe“ in dieſem Falle 
alles einſchließe. Wenn wir dieſen Begriff in einem weiteren, ja ich möchte 
ſagen im weiteſten Sinne, den man damit verbinden kann, faſſen, dann 


werden wir erſt die innige Beziehung zu iſchen dem Göttlichen Herzen und 


dem Heiligen Geiſte auch in ihrer ganzen Bedeutung verſtehen. 

Es wurde oben ſchon gejagt, daß bei al en Kulturvölkern mit dem 
Worte „Herz“ die Liebe verſinnbildet werde. Gerade bei dieſer Berfinn- 
bildung nimmt aber der Begriff „Liebe“ in einer ſehr weit ausgedehnten Be⸗ 
deutung und nicht etwa nur als Ausdruck der Zuneigung und deren Be⸗ 
tätigung. Letzteres iſt freilich miteingeſchloſſen, aber eben nur, inſofern die 
Liebe ihrerſeits wieder ein Ausdruck des ganzen inneren Lebens und Stre- 
bens des Menſchen iſt, in der Regel der ſchärfſte und bezeichnendſte Aus⸗ 
druck dafür. So iſt dann alſo auch das Wort „Herz“ nicht nur für den 
Begriff „Liebe“ als gegenſeitiger Zuneigung zu nehmen, ſondern inſofern 
die „Liebe“ das ganze innere Leben und Streben des Menſchen kennzeichnet 
und beherrſcht. Wenn man z. B. von einem ſagt, er habe ein gutes Herz, 


ſo meint man damit doch ſeinen ganzen Charakter und nicht nur ſpeziell 


die Zuneigung zu etwas und deren Betätigung. Liebe iſt nun einmal die 
weſentlichſte Betätigung und Aeußerung des Willens des Menſchen oder, 
noch beſſer geſagt, all ſeiner Beſtrebungen, des ganzen Strebevermögens, 
was ja bekanntlich in einem höheren und niederen Streben ſich geliend 
macht. Aber von dieſem Strebevermögen und von all dem, was damit zu⸗ 
ſammenhängt, iſt dann überhaupt das ganze innere Leben des Menſchen und 
die äußere Betätigung desſelben abhängig. So iſt es wohl berechtigt, das 
Herz als Sinnbild der Liebe zu bezeichnen, aber damit hört es nicht auf, 
auch das zu verſinnbilden, was mit der Liebe weſentlich verbunden iſt, ſie 
beeinflußt und fie in Bewegung ſetzt, d. h. das ganze innere Leben und 
Streben des Menſchen. Das Innere eines Menſchen iſt aber auch wieder 
das, was einem Menſchen ſeinen ganzen Wert verleiht, nach ihm und nicht 
allein nach den äußeren Betätigungen des Lebens beurteilt man den Menſchen 


und muß man gerechterweiſe ihn beurteilen. Ja, man muß ſchließlich ſagen, 


das Herz iſt ſo das Sinnbild des ganzen Lebens eines Menſchen, alles 


deſſen, was er getan, geleiſtet, gelitten und errungen hat. 


Machen wir davon die Anwendung auf das Göttliche Herz Jeſu. Als 
Totalobjekt der Andacht zu dieſem Göttlichen Herzen muß man die Liebe 


— 


- — — — — — 
— 


— 


| 
en 
190 
jer 
im 
100 
et 
uf 
ol 
e 
fie 
||| 
— 
% 
in 10 
nz 
r⸗ 
it 1 | 
bes | 
es 
11 
ei⸗ 
7 

N 
der 
ſei 6 

zu⸗ 

zu⸗ 1 
zen 
— ——. — — 
| 
fig 
ött⸗ | { 
1614 | 
11 

| 4 


er 


— — 
— 


— 


— ͤ— 


—— 


3 


238 Der Heilige Geiſt und die Herz Jeſu⸗Andacht. 


Jeſu betrachten zugleich mit dem leiblichen Herzen, welch letzteres das Sinn⸗ 
bild der Liebe Jeſu iſt. Nun iſt aber das menſchliche Herz Sinnbild der 
Liebe, inſofern die Liebe des Menſchen ſein ganzes inneres Leben und Streben 
ihrerſeits wieder verſinnbildet, ſeinen Charakter, ſein ganzes „Ich“ mit all 
dem, was zu dem Ich, zu der Perſönlichkeit, gehört und was es leiſtet und 
beſitzt. Die Verehrung des Göttlichen Herzens iſt alſo die Verehrung der 
Perſönlichkeit des Gottmenſchen ſelbſt, gerade in dem Sinne, in welchem die 
Neuzeit ſo gern den Begriff der Perſönlichkeit urgiert. 

Das kann zunächſt dazu dienen, die Zeitgemäßheit dieſer Andacht ins 
rechte Licht zu ſtellen, es wird aber auch damit die innige Beziehung zwiſchen 
dem „Herz“ Jeſu, d. h. all dem, was der Begriff „Herz“ in ſich ein⸗ 
ſchließt, und der dritten Perſon der Gottheit, dem Heiligen Geiſt, infolge⸗ 
deſſen auch zwiſchen der Verehrung des Herzens Jeſu und der Verehrung 
des Heiligen Geiſtes bezeichnet. 

Der Heilige Geiſt iſt ja zunächſt auch die Perſon der göttlichen Liebe; 


die gegenſeitige Liebe des Vaters und des Sohnes iſt es, wo ſozuſagen der 


Urſprung des Heiligen Geiſtes zu ſuchen iſt. Aber auch hier wird man den 
Begriff „Liebe“ in dem Sinne nehmen können und müſſen, daß darin das 
innere Leben Gottes ſeinen vollendetſten Ausdruck findet. So heißt ja auch 
der Heilige Geiſt der „Deus Consummator“ und ſchon der gewöhnliche Name 
der dritten Perſon „Heiliger Geiſt“ deutet darauf hin. Auch die beiden 
anderen Perſonen find Geiſt und find heilig. Als charakteriſtiſche Bezeich⸗ 
nung der dritten Perſon will darum dieſer Ausdruck noch mehr ſagen: es 
wird darum die Lebens⸗ und Liebeseinheit zwiſchen Vater und Sohn her⸗ 
vorgehoben, wie die hh. Väter ja fo gern den Heiligen Geiſt das „oscu- 
lum Patris et Filii“ nennen. Wie auch bei uns das Wort „Geiſt“ der 
Ausdruck für unſer innerſtes Leben iſt und unſer Geiſt dieſes unſer Leben 
bewirkt, ja iſt, ſo auch bezüglich Gottes. So ſagen das auch die bekannten 
Worte des hl. Paulus I. Kor. 2, 11: Quis enim hominum seit, quae 
sunt hominis, nisi spiritus hominis, qui in ipso est? Ita et quae Dei 
sunt, nemo cognovit nisi spiritus Dei. In dem Heiligen Geiſt durch⸗ 
flutet gleichſam Gott ſelbſt das göttliche Leben und er iſt der vollendetſte 


Ausdruck dieſes Lebens, ja der perſönliche Ausdruck desſelben. 


Daraus ergibt ſich eine doppelte Beziehung zu dem Göttlichen Herzen 
Jeſu. Die erſte Beziehung iſt in dem vorhin Geſagten ſchon enthalten, 
inſofern das Herz Jeſu eben der Ausdruck des ganzen inneren Lebens Jeſu 
iſt. Es iſt das eine Analogie: wie das Herz Jeſu das ganze innere Leben 
des menſchgewordenen Sohnes Gottes begreift, ſo der Heilige Geiſt das 
ganze ungeſchaffene innere Leben der heiligſten Dreifaltigkeit. Eine andere 
Beziehung iſt aber nicht eine Analogie, ſondern eine Wirklichkeit: die Liebe 
Jeſu Chriſti iſt eben keine andere als die göttliche Liebe, jene Liebe, die 
im Heiligen Geiſt ihren perſönlichen Ausdruck findet. Der hl. Methodius 
nennt ihn in einer bei Scheeben, Die Myſterien des Chriſtentums (Erſter 
Anhang zum zweiten Hauptſtück) angeführten Stelle, indem er den Urſprung 
des Heiligen Geiſtes vergleicht mit der Bildung der Eva aus der Seite 
Adams die „Costa Verbi“. Scheeben ſelbſt ſagt in dieſer Hinſicht: Wie 
die Väter lehren, daß Chriſtus aus dem ſeiner Seite entſtrömenden Waſſer 
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und Blute die Kirche gebildet, ſo müſſen wir ſagen, daß der Vater und 
der Sohn den Heiligen Geiſt aus ihrer Seite, aus ihrem Herzen ge⸗ 
bildet haben. Da jedoch Chriſtus aus ſeiner Seite nicht wie Adam die 
Rippe, ſondern ſein Blut zur Bildung ſeiner Braut hingegeben, ſo werden 
wir beſſer ſagen, der Heilige Geiſt ſei aus dem Herzblut des Vaters und 
des Sohnes entſproſſen. 

Das iſt die Aeußerung Scheebens, alſo eines der tiefſten Dogmatiker 
neuerer Zeit, über dieſe Frage, die uns in der gegenwärtigen Abhandlung 
beſchäftigt. An einer anderen Stelle, wo der genannte Gelehrte von dem 
Heiligen Geiſt als dem Lebensgeiſt des myſtiſchen Leibes Chriſti ſpricht, 
nennt er den Heiligen Geiſt den „aus dem Göttlichen Herzen des Logos 
quellenden Lebensſaft und ſein Lebensblut“. 

Nun wird ſich kaum etwas Triftiges gegen dieſe Auffaſſung vorbringen 
laſſen. Laſſen wir ſie aber gelten, dann heißt das ſoviel als die Liebe 
Jeſu, die bei der Herz Jeſu⸗Andacht unter dem Sinnbild des leiblichen 
Herzens und zugleich mit dieſem ſelbſt verehrt wird, iſt die göttliche Liebe 
ſelbſt und deren perſönlicher Ausdruck iſt der Heilige Geiſt. So wäre alſo 
die Herz Jeſu⸗Verehrung in gewiſſem Sinne identiſch mit der Ver⸗ 
ehrung des Heiligen Geiſtes. 

Die dann aber vorhin ſchon erwähnte Beziehung, die beſteht zwiſchen 
dem wirklichen Leibe des Herrn und ſeinem geheimnisvollen Leibe, der Kirche, 
und der weiteren Erwägung, daß rückſichtlich dieſes myſtiſchen Leibes des 
Herrn Maria nicht mit Unrecht, ſondern auch in ſehr tief gedachter Weiſe 
das Herz dieſes Leibes genannt wird, bietet dann einen gewiſſen Rechtfer- 
tigungsgrund für die mit der Herz Jeſu-Verehrung zuſammenhängende Ber: 
ehrung des allerreinſten Herzens Mariä, wie aber auch für die Ausſchließ⸗ 
lichkeit dieſer Andacht zwiſchen den beiden Herzen, da eine Andacht zu dem 
Herzen irgend eines Heiligen ſonſt abſolut von der Kirche nicht geduldet wird. 

Es mag dieſe Auffaſſung von der Herz Jeſu-Verehrung, wie fie in 
der obigen Ausführung verſucht wurde, auf den erſten Blick vielleicht etwas 
neu und ungewöhnlich erſcheinen; bei tieferem Eingehen in die Sache wird 
man aber dieſe Auffaſſung nicht unberechtigt finden: ſie bietet dann auch 
eine vollſtändige Widerlegung des Vorwurfes, als ob die Herz Jeſu-Ver⸗ 
ehrung auf Koſten der Verehrung des Heiligen Geiſtes erfolge. Auch die 
der in der richtigen Weiſe betätigten Herz Jeſu-Verehrung zugeſchriebenen 
Wirkungen und die Verheißungen, die ſich an dieſelbe knüpfen, erſcheinen 
unter dem angegebenen Geſichtspunkt in einem neuen Lichte und als ſehr 
berechtigt. Ferner laſſen ſich auch gar manche der in den liturgiſchen For- 
mularien enthaltenen Redewendungen und Ausdrücke bei Annahme der vor: 
getragenen Anſicht beſſer verſtehen und erſcheinen ebenſo darin gut begründet. 
Es ſei das eben Geſagte noch erhärtet gerade durch den Hinweis auf einige 
Ausdrücke in der offiziellen Litanei Sanctissimi Cordis. Wir meinen 
zumal folgende Bezeichnungen: 

Cor Jesu, Filii Patris aeterni — in sinu Virginis Matris a Spiritu 
Sancto formatum — Verbo Dei substantialiter unitum — maiestatis 
infinitae — templum Dei sanctum ), fornax ardens caritatis — iustitiae 


1) I. Kor. 3, 16, ferner I. Kor. 6, 19. 
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Herz des menſchgewordenen Sohnes Gottes an ſich betrachten, aber fie ge- 


druck ein, mit welchem in der Postcommunio der Feria tertia Pente- 


bezügliche Erbauungsliteratur nur nützlich fein könnte. 
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et amoris receptaculum i) omni laude dignissimum — rex et centrum 
omnium cordium — in quo omnes sunt thesauri sapientiae et scien- 
tiae ?) — in quo habitat omnis plenitudo divinitatis — de cuius pleni- 
tudine omnes nos accepimus°), fons vitae ct sanıtitatis*) — fons totıus 
consolationis — deliciae sanctorum omnium!?) 

Dieſe Ausdrücke find freilich alle berechtigt, auch wenn wir nur das 


winnen eine viel tiefere Bedeutung, wenn wir das Herz Jeſu eben als das 
Herz Gottes, als eine ſinnvolle Bezeichnung für den Heiligen Geiſt auf⸗ 
faſſen. Natürlich ſoll damit die Verehrung des leiblichen Herzens Jeſu nicht 
ausgeſchloſſen ſein, die ja auch nicht ausgeſchloſſen iſt, wenn wir den Be⸗ 
griff „Herz“ als Sinnbild der Liebe in dem gewöhnlichen, beſchränkteren 
Sinne dieſes Wortes auffaſſen. 

Ganz beſonders ſcheinen uns noch für unſere Meinung zu ſprechen 
einige Antiphonen und Responsoria aus dem Offieium in festo Sacra- 
tissimi Cordis. So z. B. gleich die erſte Antiphon der erſten Nokturn: 
Quid est homo, quia magniticas eum, aut quid Apponis erga eum 
Cor tuum? Dann das dritte und ſechſte Responsorium Benedietum nomen 
maiestatis eius in aeternum; replebitur maiestate eius omnis terra. 

- Magnus Dominus et laudabilis vimis et sapientiae eius non est 
numerus. 

Auch die praktiſchen Folgerungen, die man gewöhnlich an die Herz 
Jeſu⸗Verehrung knüpft (Discite a me, quia mitis sum et humilis corde! 
— Fac cor nostrum, secundum Cor tuum) erhalten eine beſondere Be⸗ 
deutung, wenn wir im Herzen Jeſu den Heiligen Geiſt verfinnbildet ſehen, 
den Geiſt Gottes, der die perſönliche Heiligkeit des Unendlichen darſtellt, 
den Geiſt Gottes, von dem es heißt: „Deus cari as est“, „cuius mise i- 
cordia super omnia opera eius!“ Und wenn wir an die Verheißung 
denken, daß dem Verehrer des Göttlichen Herzens ein beſonderer Einfluß 
auf die Bekehrung der Sünder zuſteht, fällt einem wie von ſelbſt der Aus⸗ 


costes der Heilige Geiſt bezeichnet wird „quia ipse est remissio omnium 
peccatorum“, während es Mark. III, 29 heißt: „Qui blasphemaverit 
in Spiritum Sanctum, non habebit remissionem in een sed 
reus erit aeterni delicti.“ 

Es ließen ſich die vorſtehenden Andeutungen, denn es find nur folche, 
noch weiter ausführen. Vielleicht fühlt ſich ein wirklicher Fachmann durch 
dieſelben bewogen, der Frage in einer eigentlichen Monographie näher zu 
treten, was vom Standpunkt der theologiſchen Wiſſenſchaſt, wie auch mit 
Rückſicht auf die erbauliche Seite der Herz Jeſu Verehrung und die dies⸗ 


Rom 15 5. 5 1 Ror. 2 20 Johann. XVI, 13. — ) I. Kor. 12, 3. 
2. . III, 5. — 5) I. Petr. 1, 
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Ueber die Kommunionpflicht der Kinder. 


Von E. Springer, 8. J., Theologieprofeſſor, Sarajevo. 


Mach dem neuen Rechtsbuch beginnt die Kommunionpflicht der Kinder, 
2 wie wir früher bemerkt haben, wenn ſie läßliche, nicht erſt, wenn 

ſie Todſünde begehen können. Hierin ſtimmt das neue Ius mit dem 
Erſtkommuniondekrete ganz überein. 

Es iſt das nicht nur ein bloßes Kirchengeſetz, ſondern iſt als göttliche 
Anordnung zu betrachten. Pius X. ſchrieb an den verſtorbenen Kardinal 
Fiſcher, die deutſchen Biſchöſe möchten es in ihrem gemeinſamen Hirten⸗ 
ſchreiben über die Kinderkommunion dem Volke recht zum Bewußtſein 
bringen, daß es ſich hinſichtlich der möglichſt zeitigen Kommunion „nicht ſo 
ſehr darum handle, einem Gebote des Römiſchen Papſtes zu gehorchen, als 
vielmehr darum, einer Pflicht zu entſprechen, die ſich aus der Lehre des 
Evangeliums von ſelbſt ergibt.“ (In quo velimus probe intell'gant 
Christifi leles non tam illud agi, ut praecepto Romani Pontificis ob- 
temperetur, quam ut eiusmodi officio satisfiat, quod ab ipsa Evan- 
gelii doctrina sponte nascitur; Acta Ap. Sed. 1911, 18.) Nach Joh. 6 
iſt eben das geiſtliche Leben nicht von der Kommunion zu trennen; es iſt 
die Kommunion, durch welche wir leben, in Chriſto bleiben durch die Ein⸗ 
heit des myſtiſchen Leibes, aus Chriſtus leben, wie er durch den Vater 
lebt. Und wenn man entgegnen würde, daß in Joh. 6 auch der rein geiſtige 
Genuß der Euchariſtie gemeint iſt, ſo geben wir das als vollkommen richtig 


zu, behaupten aber weiterhin, daß in erſter Linie die Kommunion gemeint 


iſt, und daß der rein geiſtige Genuß auf dieſe hinweiſt, nach ihr hindrängt, 
auf die Dauer nicht ohne ſie ſein kann. Und ſo bleibt es beſtehen, daß 
das geiſtliche Leben nach Joh. 6, alſo nach göttlicher Anordnung, not⸗ 
wendig mit der Kommunion verbunden, daß es Kommunionleben ſein muß. 

Wir können für die zeitige Kommunionpflicht auch die theologiſchen 
Gründe geltend machen, die wir früher für die Notwendigkeit der Kom⸗ 
munion gegeben. Folgende fünf Punkte ſeien herausgehoben: 

1. Die Kommunion iſt die notwendige Nahrung des geiſtlichen 
Lebens. Solange das Kind nicht Gut und Bös unterſcheiden und ſo auch 
nicht läf lich ſündigen kann, ſchläft ſein ſittliches Leben und bedarf darum 
keiner Nahrungsaufnahme. Wenn aber das Kind zum ſittlichen Leben er⸗ 
wacht, wenn es das Gute tun und das Böſe meiden, folgſam, liebevoll, 
wahrhaftig ſein, Eigenſinn, Widerſetzlichkeit, Streit, Lüge meiden, wenn es 
auf dieſe Weiſe geiſtlich arbeiten muß, dann bedarf es auch der Nahrung 
des geiſtlichen Lebens, der Kommunion. Auf den Einwand, die euchariſtiſche 
Speiſe ſei wohl eine, aber nicht die Nahrung des geiſtlichen Lebens, ant⸗ 
worten wir wie früher: Die euchariſtiſche Speiſe iſt nach Joh. 6 die Nah⸗ 
rung es geiſtlichen Lebens, ohne welche dieſes nicht ſein kann, und das 
genügt dazu, daß ſie den Kindern notwendig iſt. 

2 Die Kommunion iſt Arznei. Mit dem Erwachen des ſittlichen 
Lebens zeigt ſich auch die ſittliche Schwäche des Menſchen, und es geht 
nicht lange ohne alle läßliche Sünde ab. Gegen ſolche Unpäßlichkeit, Kränk⸗ 
lichkeit muß die vom himmliſchen Arzt verordnete Arznei genommen werden, 
und das iſt die Euchariſtie. 


— 2 — — 
* 
— 
— 


— 
= 
— — 22 


— 


u. 


— — 


—— 
„ 


— 4 


—— 


mr; 


R | 
n- | 
| 
us | 
| 
as 11 
f⸗ 1 
cht 
Je⸗ } 
en 175 
| 
en | F 
A- 
n: 1 
a. 
st 
It 
| 
8⸗ 
m 
1 
ch 
it 10% 
8. 
114 
16119 
145 


242 Ueber die Kommunionpflicht der Kinder. 


Zu 1 und 2 beachte man die Worte des Tridentinums: „Er (der 
Heiland) wollte, daß dies Sakrament empfangen werde als geiſtliche Seelen⸗ 
ſpeiſe, wodurch die genährt und geſtärkt würden, die das Leben deſſen leben, 
der geſagt: Der mich ißt, lebt durch mich; und als Arznei (antidotum), 
wodurch wir von den täglichen Sünden befreit und vor Todſünde behütet 
würden“ (Sess. 13 De Euch. cap. 2). 

3. Das wahre fittliche Leben iſt chriſtliches Leben, und das ift 
Chriſtusleben, Leben Chriſti, Leben in und aus Chriſtus in der Einheit 
des myſtiſchen Leibes. Dann muß aber, wer dies Leben führt, das Sa⸗ 
krament der Einheit des myſtiſchen Leibes empfangen und dadurch leben, 
wie das Glied durch das Haupt, die Rebe durch den Weinſtock lebt. Sonſt 
erſcheint jenes Leben losgelöſt von Chriſtus und der Einheit des myſtiſchen 


Leibes. Er wird auch mit der Zeit tatſächlich losgelöſt, verfümmert und 


entſchwindet. 

4. Das wahre ſittliche Leben iſt kirchliches Leben, iſt Leben, das 
wir nicht nur von Chriſtus, ſondern auch durch die Kirche haben. Die 
Kirche vermittelt es aber als euchariſtiſche Opfergeſellſchaft, und wir haben 
es als Glieder dieſer Geſellſchaft, als Glieder des Neuen Iſrael, des 
königlichen Prieſtertums. Dann muß aber, wer jenes Leben führt, 
vollen Anteil nehmen am Opfer der Kirche durch Genuß der dargebrachten 
Opfergabe, wozu er durch die Taufe geweiht wurde. Wer es nicht tut, 
deſſen Leben erſcheint losgelöſt von der Kirche und ihrem Opfer und wird 
auch mit der Zeit tatſächlich losgelöſt, verkümmert, entſchwindet. 

5. Das übernatürlich⸗ſittliche Leben iſt euchariſtiſches Leben, weil 
es der Euchariſtie als Quelle aller Gnade entquillt. Was wäre das aber 
für ein euchariſtiſches Leben, das die Kommunion ausſchaltet! 

Es iſt freilich eine infolge von Proteſtantismus, Janſenismus, Ra⸗ 
tionalismus, Naturalismus recht verbreitete Auffaſſung, das ſittliche Leben 
von Chriſtus, Kirche, Euchariſtie zu trennen. Aber die iſt gegen Joh. 6. 
Wenn das ſittliche Leben des Kindes ohne Kommunion nicht ganz verküm⸗ 
mert und bei weiter entwickeltem Vernunftgebrauch nicht im geiſtigen Tode 
untergeht, liegt es daran, daß im guten Willen einſchlußweiſe das Ver⸗ 
langen nach der Kommunion enthalten iſt. Kein Menſch aber hat das Recht, 
das Kind aufs bloße Verlangen anzuweiſen und die Kommunion ſelbſt 
ihm zu entziehen. Kein Menſch hat das Recht, eine göttliche Anordnung 
abzuändern, umzuſtoßen. 

Alles wahre ſittliche Leben, auch das des Kindes, iſt eine Drei» 
heit. Es iſt Kommunionleben, Gebetsleben, Tugendleben; Kommunion 
leben, weil es durch die Kommunion erhalten und entwickelt werden muß, 
Gebetsleben, weil auch das Gebet zu dieſem Zwecke nötig iſt, Tugendleben, 
weil es ſich im Tun des Guten und Meidung des Böſen äußert. Dieſe 
drei Dinge, Kommunion, Gebet, Uebung der Tugend ſind im geiſtlichen 
Leben ſo notwendig, wie im leiblichen Nahrung, Luft, Bewegung der 
Organe. Kommunizieren iſt eſſen, beten iſt atmen, Uebung der Tugend 
iſt Bewegung. Man darf nicht ſagen: „Wir ſorgen bei unſern Kindern 
für Kommunion und Uebung der Tugend, das Beten ſchenken wir ihnen.“ 
Das hieße für Nahrung und Bewegung ſorgen, aber ſie in Stickluft laſſen, 
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wo ſie nicht atmen können. Man darf nicht ſagen: „Wir ſorgen bei den 
Kindern für Kommunion und Gebet, kümmern uns aber nicht darum, daß 
ſie tugendhaft ſind und ihre Pflichten erfüllen.“ Das wäre eſſen und 
atmen ohne Bewegung. Man darf aber auch nicht ſagen, wie man es 
leider ſo oft durch die Tat tut: „Wir laſſen unſere Kinder beten und leiten 
ſie zur Tugend an, laſſen ſie aber nicht zur Kommunion gehen.“ Das 
heißt, ſie in friſcher Luft atmen und ſich bewegen laſſen, aber ihnen die 
Nahrung entziehen. Es irren die Rationaliſten, wenn ſie meinen, es gäbe 
ein wahrhaft ſittliches Leben ohne Gebet. Es irren aber auch diejenigen 
Katholiken, die meinen, es könne wahrhaft ſittliches Leben geben ohne 
Kommunion. 

Man wird ſagen: Bei ſolchen Aeußerungen wird die Notwendigkeit 
der Kommunion vorausgeſetzt, die nicht von allen Theologen angenommen 
wird. Das iſt ja wahr. Aber man ſollte ſich fragen, ob die Anſicht jener 
Theologen, welche die Kommunion für unentbehrlich halten, mit Joh. 6 
übereinſtimmt. Das iſt jedoch nicht der Fall. 

Jedoch auch abgeſehen von der Notwendigkeit der Kommunion wäre 
es unvernünftig, die Kinder, bei denen das fittliche Leben erwacht, und die 
läßlich ſündigen können, von der Kommunion auszuſchließen. Niemand 
kann leugnen. daß die Kommunion, wenn nicht ein notwendiges, ſo doch 
ein äußerſt wirkſames Mittel iſt, die Gnade zu vermehren, das innere Leben 
zu fördern und vor dem geiſtigen Tode zu ſchützen, daß ſie iſt ein großer 
geiſtlicher Schatz, eine beſonders innige Verbindung mit dem göttlichen Hei⸗ 
land, die Zierde katholiſchen Lebens, eine unſchätzbare Wohltat, ein Glück, 
das die Augen des unſchuldigen Kindes leuchten macht, wenn man es in 
rechter Weiſe darauf hinweiſt. Sollte man nun nicht alles tun, um dem 
Kinde ſolche Vorteile, ſolche Wohltat, ſolches Glück zu verſchaffen? Wahr⸗ 
haft katholiſche Erziehung, wahrhaft katholiſche Kinderſeelſorge müßte doch 
ganz von Liebe zum Kinde und Liebe zum göttlichen Kinderfreund durch⸗ 
drungen ſein. Wo bleibt aber die Liebe zum Kinde, wenn man es ſolcher 
Wohltat, die man nach kirchlichem Recht ihm verſchaffen müßte, entzieht! 
Wo bleibt die Liebe zu Chriſtus, wenn man ſich um ſeinen in Joh. 6 und 
Matth. 19, 14 (Laſſet die Kleinen zu mir kommen) kundgegebenen und 
jetzt von der Kirche ſo nachdrücklich betonten Willen nicht kümmert, wenn 
man die Kinder, ſo lange ſie noch ſicher unſchuldig ſind, von ihm fernhält 
und fie ihm erſt dann zuführt, wenn manche ſchon recht von läßlicher Ge⸗ 
wohnheitsſünde befleckt ſind oder auch ſchon die Unſchuld verloren haben 
oder gar im Laſter verſtrickt ſind, ſodaß eine ſakrilegiſche Kommunion nicht 
unwahrſcheinlich ift.. 

In dem ſo leſenswerten Büchlein von Dr. Hafen „Die Kinderkom⸗ 
munion im neuen Rechtsbuch und in der ſeelſorglichen Praxis“ berichtet 
Pfarrer Magin S. 84 —88, daß er in einem Jahre ſowohl Kinder der 
unterſten Schulklaſſen, als auch Kinder vom 5.— 7. Schuljahre zur Erſt⸗ 
kommunion vorzubereiten hatte. Bei den erſten hatte er das Bewußtſein, 
daß ſie alle unſchuldig waren, und er konnte ſich nur freuen an ihrer Auf⸗ 
merkſamkeit, Willigkeit, ihrem Verlangen nach der Kommunion und ſpäter 
‚an den Früchten derſelben. Bei den älteren aber waren viele ohne guten 
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Willen, unempfänglich, unaufmerkſam, einige bösartig, roh und frech; zwei 
benahmen ſich einmal derart ſchamlos, daß er meinte, fie von der Kom⸗ 
munion ausſchließen zu müſſen, und ſie wurden ſchließlich nur deshalb zu⸗ 
gelaſſen, weil ſie ſonſt vielleicht überhaupt niemals kommuniziert hätten. 
Es liegt doch auf der Hand, daß man in ähnlichen Fällen ähnliche Erfah⸗ 
rungen machen wird, d. h. bei jüngeren Kindern gute, bei älteren manche 
ſchtimme. Warum will man ſich da weiterhin nicht die ſchlechten Erfah⸗ 
rungen erſparen, zumal man nach dem Recht dazu verpflichtet iſt. Es iſt Schuld 
der Erziehung, wenn die Erſtkommunion erſt erfolgt, wenn gröbere Un 
arten vorliegen, wenn ſchon Todſünde geſchehen iſt, oder wenn fie gar 
ſakrilegiſch empfangen wird. 

Man fieht es nach dem Gottesgericht, das im Weltkriege über Europa 
hereingebrochen iſt, mehr und mehr ein und ſpricht es öfter aus, daß nur 
das volle Chriſtentum uns retten kann, und daß es gilt, alle Gnadenkräfte 
zu gebrauchen. Möchte ſich die Katechetik und Kinderſeelſorge daran halten! 
Auf der Jugend ruht die Zukunft. Die Jahre unmittelbar nach dem Er⸗ 
wachen der Vernunft find aber für die ſpätere Zeit gewöhnlich maßgebend 
und oft entſcheidend. 

Die Beſtrebungen nach Vervollkommnung des Katechismus und der 
Methode find gewiß ungemein löblich und verdienſtlich. Wenn man aber 
dabei die Kinder von der Kommunion ausſchließt, ſieht es aus, als wollte 
man ſittliche Veredlung ohne den vollbringen, der geſagt: „Ohne mich 


könnet ihr nichts tun.“ 
Ä 9 


Priesterliche Demut. 
Philipperbrief II, 1—12. 

Von P. Raphael Weppelmann O. S. B., Rüdesheim a. Rh. St. Hildegard). 
ine ſpezifiſch chriſtliche, 3 auf ubernatürlichem Boden gedeihende 
Tugend iſt die Demut. So wahr und gerecht es an ſich iſt, daß 
jede vernünftige Kreatur vor Gott dem Schöpfer ſich demütigen muß, 
ſo iſt doch der erſte und grundlegende Abfall von Gott durch Verleugnung 
dieſer urſprünglichſten Pflicht erfolgt. Durch Stolz und Ungehorſam hat 
der Teufel ſich verfinſtert und verſtockt, und ſeitdem klafft ein untilgbarer 
Riß durch die ganze Schöpfung, der in Ewigkeit nicht geſchloſſen werden 
wird. Im Himmel gibt es keinen Stolzen, und in der Hölle keinen De⸗ 
mütigen. Zwar kann man von Gott nicht ſagen, daß er ſich gedemütigt 
habe; das wäre gegen ſeine Wahrheit und Gerechtigkeit. Ego Dominus, 
hoc est nomen meum; gloriam meam alteri non dabo (Iſ. 42, 8). 
— Um aber ſeine Geſchöpfe auf den unerläßlichen Weg der Demut zu 
führen, hat Gott ſelbſt die an ſich geringſte unter den geiſtigen Naturen 
angenommen und iſt Menſch geworden. 

Will alſo der Prieſter ſeinem Berufe entſprechen, ſo kann er es nur 
auf demſelben Wege, worauf Gott ihm vorausgegangen; will er auferbauen, 
ſo kann er es nur auf dem übernatürlichen Grunde der Demut; will er 


ſich und andere retten, ſo muß er allen Stolz meiden nach den Worten 


des Herrn (Joh. 5, 44): „Wie könnt ihr glauben, da ihr Ehre von ein⸗ 


ander annehmet, und die Ehre, welche von dem alleinigen Gott iſt, nicht ſuchet!“ 
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. I. 

Wie ſehr der Apoftel für ſich und feine Chriſten die Demut geſucht 
hat, zeigt er im Beginn des uns beſchäftigenden Abſchnittes: 

1. „Wenn nun irgend eine Tröſtung in Chriſto iſt, wenn irgend 
welcher Zuſpruch der Liebe, wenn irgend Geiſtesgemeinſchaft, wenn je Her⸗ 
zenstiefen des Erbarmens — 2. ſo vollendet meine Freude, daß ihr gleich 
gefinnt ſeiet, indem ihr dieſelbe Liebe habet, einmütig das Eine im Sinne 


traget, — 3. in nichts aus Streitluſt oder Ehrſucht handelt, ſondern in Demut 


einander je wechſelſeitig für höher erachtet.“ — 

Eine ſolche Geſinnung des Völkerapoſtels iſt fürwahr bewunderungs⸗ 
würdig. Seit zwei Jahren iſt er in Eiſen an einen Soldaten geſchloſſen, 
nicht Tag noch Nacht hat er einen Augenblick Freiheit. Da ſchicken ihm 


die Philipper, um ſeine Lage zu erleichtern, eine Unterſtützung. Voll Freude | 


dankt er ihnen und preift Gott ob ihrer Liebe. Gerade bei dieſer Liebes⸗ 


gemeinſchaft aber weiß er für ſich und die Seinen nichts Höheres zu er⸗ 


bitten, als daß ſie frei von aller Streit⸗ und Ehrſucht „in Demut einander 
wechſelſeitig für höher erachten“. Kurz vorher (Kap. I, 22 ff.) hatte er 
verſichert: „Ich weiß nicht, was ich vorziehen ſoll; aufgelöſt zu werden, 
um bei Chriſtus zu ſein? — das wäre mir viel beſſer! oder im Fleiſche 
zu verbleiben um euretwillen?“ — Apoſtoliſche Liebe hatte ihn beſtimmt, 


ö das letztere zu wählen, und nun übt er in heroiſchem Grade jene Tugend, 


welche der hl. Bernard definiert als die Ueberzeugung, vermöge welcher 
der Menſch, bei der wahrhaftigſten Selbſtkenntnis ſich ſelbſt gering und 
wertlos wird.“ 

Dieſe demütige Geſinnung muß alſo vor allem wahr fein. Es kommt 


nicht darauf an, wie der hl. Auguſtin zu unſerer Stelle bemerkt, daß wir 


uns einbilden, oder uns ſo ſtellen, als ob wir jeden anderen für beſſer 
hielten als uns ſelbſt, ſondern wir müſſen wirklich davon überzeugt ſein. 
Wir können das auch, wenn wir uns ſagen: in dem Nächſten kann etwas 
verborgen ſein, wodurch er uns übertrifft, auch wenn wir ihm äußerlich 
noch ſo ſehr überlegen zu ſein ſcheinen (etiamsi bonum nostrum, quo 
illi videmur superiores esse, non sit occultum). — Hier tritt klar 
hervor, wie ſehr die chriſtliche Demut eine übernatürliche Tugend iſt, die 
dem natürlichen Menſchen ganz fern liegt. Und doch verlangt ſie der 
Apoſtel von den Gläubigen in Philippi gerade auf dem Höhepunkt ihrer 


chriſtlichen Liebe und Opferwilligkeit. Spätere Lehrer ſtimmen mit der 


apoſtoliſchen Tradition überein. Glaube nicht, ſagt der Verfaſſer der Nach⸗ 
folge Chriſti (II cap. 2), du habeſt etwas erreicht, wenn du dich nicht 
überzeugt hältſt, geringer als alle anderen zu ſein. Der hl. Benedikt ſagt 
in ſeiner Regel (cap. VII de humilitate): Die 7. Stufe der Demut iſt 
es, wenn der Mönch ſich für geringer und niedriger als alle anderen hält, 


und das nicht nur mit ſeiner Zunge ausſpricht, ſondern auch aus innerſter 
Herzensneigung glaubt (intimo cor dis credat affeetu). Bei folder Demut 


verſteht es ſich gleichſam von ſelbſt, daß nach den Worten St. Pauli alle 


„gleich gefinnt find, indem fie dieſelbe Liebe haben, einmütig Eines Sinnes find“. 
Man verſteht aber auch, wie ein Seelſorger, der jeden ſeiner Unter⸗ 


gebenen für beſſer hält, als ſich ſelbſt, und danach handelt, nichts „aus 
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Streitſucht oder Eitelkeit tun” oder jagen kann, dafür aber ſeine ganze 
Gemeinde wie Einen Mann an der Hand hat. Das müſſen wir uns 


ohnehin klar vor Augen halten: die Zeiten, wo der Prieſter ſich noch auf 


irdiſche Gewalt, auf Geſetze oder äußere Machtmittel ſtützen konnte, ſind 
vorüber, und wenn noch etwas aus dieſer „alten, guten Zeit“ übrig iſt, ſo 
wird es mit der Trennung von Staat und Kirche bald vollſtändig ſchwin⸗ 
den. — Wir nähern uns raſch wieder den apoſtoliſchen Zuſtänden, wenn 
wir nicht ſchon dahinter zurück ſind, da jeder nur ſo viel gilt, nur ſo viel 
erreicht, als ſein perſönlicher Einfluß ſich durchſetzt, als ſeine perſönliche, 
von der Gemeinde getragene Wirkſamkeit ſich Geltung verſchafft, indem 
„jeder (B. 4) nicht das Seine im Auge hat, ſondern das der anderen“. 

— Glückſelig die Gemeinde, in der jedes Mitglied überzeugt iſt, ihr Seel⸗ 
ſorger liebe jedes ſeiner Schäflein wie ſich ſelbſt, erachte ſich geringer als 


jeden andern und betrachte ſich als den letzten und den Diener aller. Da 
find dann alle Ein Herz und Eine Seele und ſuchen einander in Demut a 


und Hochherzigkeit zu übertreffen. 

Es iſt aber auch klar, daß dieſe chriſtliche Demut nichts gemein hat 
mit der ſozialiſtiſchen Gleichmacherei. Der Unterſchied iſt ein großer und 
vielfacher. Die chriſtliche Demut iſt wahr und echt; das Gleichſein der Ge⸗ 
noſſen beruht auf Lug und Heuchelei Das apoſtoliſche Gebot ſich allen 
unterzuordnen, hebt nicht die bürgerlichen und kirchlichen Rangſtufen auf; 


die Sozialiſten ſtreben den Umſturz aller beſtehenden Ordnungen an. Das 


Gebot der demütigen Unterwerfung bezieht ſich nur anf die einzelnen Per⸗ 
ſonen in ihrem religiös⸗ethiſchen Charakter, in ihrem Verhältniſſe zu Gott 
und den Mitmenſchen (vergl. Dr. J. Müller „Der Philipperbrief“ pag. 129); 


— der Sozialismus löſt alle Bande der Unterordnung und des Gehorſams. 


Nach dem hl. Thomas (II, II 161 a. 3) iſt es leicht, ſich für geringer 
als alle anderen zu halten, indem man das, was man aus ſich ſelbſt be⸗ 
ſitzt, d. i. ſeine Mängel und Fehler vor Augen hat, dagegen bei anderen 


die Güter und Gaben beachtet, die ſie von Golt erhalten, und worin ſie 


uns übertreffen können. Die Sozialiſten dagegen ſchauen nur auf das 
Aeußere und auf die „Natur an ſich“, die bei allen Menſchen gleich ſein 
ſoll. Zum Beweiſe berufen ſie ſich auf die leibliche Geburt, bei der es 
keine Unterſchiede geben ſoll. Wir Katholiken erkennen die gewaltigen 
Differenzen an: in der geiſtigen Begabung, den Gnaden, der Erziehung, 
den göttlichen Fügungen jedes Einzelnen. Wenn wir von dem gleichen 
Loſe aller Sterblichen reden, ſo weiſen wir auf den Tod hin — von dem 
aber ein Sozialiſt nicht gerne reden hört. Im Fegfeuer ſind freilich alle 
Seelen gleich arm, hilfsbedürftig und nach der gleichen Gerechtigkeit be⸗ 
handelt, mag jemand auf Erden ein Bettler oder ein Papſt geweſen ſein. 
Aber welch' ein Unterſchied beſteht nach dem katholiſchen Glauben im Himmel 
unter den Heiligen! Da wird jeder belohnt und geehrt nach ſeinen Verdienſten. 

Endlich ſoll der Sozialismus mit rein natürlichen Mitteln durchge⸗ 
führt und aufrecht erhalten werden — ein koloſſaler Irrtum und eine Un⸗ 
möglichkeit. — In der katholiſchen Kirche dagegen ſind die ſozialiſtiſchen 
Grundſätze: Gütergemeinſchaft, Brüderlichkeit, freiwillige Unterordnung auf 
übernatürlicher Grundlage von der Zeit der Apoſtel bis in unſere Tage in der 
vollkommenſten Weiſe und in den verſchiedenſten Formen allzeit verwirklicht. 
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II. 


Um uns nun zu dieſer demütigen Unt terordnung zu begeiſtern, weiſt 
der Apoſtel nicht etwa auf das Beiſpiel des hl. Michael, ſondern auf das 
— Jeſu Chriſti ſelbſt hin: 

„So ſollt ihr geſinnt ſein, wie auch Chriſtus Jeſus geſinnt war, 
6. * da er in Gottes * war, es nicht für Raub hielt, Gott 
gleich zu ſein.“ 

Die Erklärungen dieſer Stelle ſind, wie Müller verſichert (pag. 132), 
zahllos; der hl. Auguſtin hat ſich damit mehr als zwanzigmal in ſeinen 
verſchiedenen Werken befaßt, und ſpäter, bis zu den neueſten v oteſtantiſchen 
und ungläubigen Erklärern, ſind die verſchiedenſten Meinungen ausgeſprochen 
worden. Dem Apoſtel kommt es jedoch vor allem auf den praktiſch⸗ethiſchen 
Wert dieſer inſpirierten Worte an, und danach iſt es offenbar, daß Paulus 
das Verhalten Lucifers dem des göttlichen Heilandes gegenüberſtellt. In 
den erſten Monaten ſeines Daſeins hat ſich Lucifer von Gott abgewandt 
und ihm den Gehorſam verweigert. Die erſte Handlung der Seele Chriſti 
war eine demütige Unterwerfung unter den Willen des Allmächtigen. 
„Darum ſpricht Chriſtus bei ſeinem Eintritte in die Welt: Opfer und 
Gaben haft du nicht gewollt, einen Leib aber haft du mir bereitet. 
Darum ſprach ich: Siehe, ich komme (wie es in der Buchrolle von mir 
geſchrieben ſteht), deinen Willen zu tun, o Gott“ (Hebr. 10, 5—7). Da⸗ 
bei brauchte der Menſchgewordene „es nicht für einen Raub zu erachten, 
Gott gleich zu ſein“, denn er war in der Geſtalt Gottes, d. i. Eines We⸗ 
ſens mit Gott. Lucifer aber beging dieſen Raub, da er — obwohl ein 


bloßes Geſchöpf — Gott gleich ſein wollte. „Ich will emporſteigen über 
der Wolken Höhen, gleich ſein dem Allerhöchſten!“ — Freilich, in die 


Unterwelt wurde er hinabgeſtürzt „in die Tiefe des Pfuhls“ (Fi. 14, 14 — 15). 
Die Gegenüberſtellung könnte nicht vollſtändiger ſein. Darum fährt der 
Apoſtel fort: 

„Er entäußerte ſich vielmehr ſelbſt, indem er Knechtsgeſtalt an⸗ 
nahm, den Menſchen gleich geworden und im Aeußern als ein Menſch er⸗ 
funden.“ 

Noch heute bemühen ſich viele, Chriſtum als einen bloßen Menſchen 
darzuſtellen. Aber der hl. Auguſtin ſagt ſehr treffend (Sermo 92 cap. 2): 
„Wie hat er ſich entäußert? Indem er annahm, was er nicht war, nicht, 
indem er verlor, was er war.“ Er konnte nicht aufhören, Gott zu ſein, 
aber allen Glanz und alle Herrlichkeit der Gottheit hat er verborgen. „Er 
wurde gering geſchätzt, da er auf Erden wandelte, er, der den Himmel er⸗ 
ſchaffen.“ — — Und in der angenommenen Menſchheit, wie demütig und 
ſelbſtlos iſt er aufgetreten! In Wirklichkeit war ja Chriſtus der Sohn 
Davids, der verheißene Meſſias. Aber ſeine Mitbürger fragten erſtaunt: 
„Iſt er nicht der Sohn des Zimmermanns?“ (nach Mark. 6, 3 „ein Zim⸗ 


mermann“). „Heißt nicht ſeine Mutter Maria, und find nicht feine Brü⸗ 


der Jakobus und Joſeph und Simon und Judas? Und ſind nicht alle ſeine 
Schweſtern in unſerer Nähe? ... und fie nahmen Anſtoß an ihm“ (Matth. 


13, 55— 57). Auch in feiner „Knechtsgeſtalt“ verleugnete er freilich feine 


Herrlichkeit nicht ganz, „eine Herrlichkeit wie die des Eingeborenen vom 
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Vater“, wie ſie der Liebesjünger an ihm geſehen und bezeugt hat (Joh. 1, 14). 
Doch von Geburt an nahm er die äußerſte Armut, Verlaſſenheit, Verfol⸗ 
gung von ſeiten der Menſchen auf ſich, jener Menſchen, die zu bekehren 
und zu erlöſen er gekommen war. In ſeinem ganzen Auftreten war er 
immer das Muſter von Sanftmut und Demut (Matth. 11, 29). Die Selbſt⸗ 


entäußerung beſteht alſo darin, daß er: 


1. in ſeinem irdiſchen Leben allen Glanz ſeiner Gottheit verbarg, 
2. die geringſte ſoziale Stellung annahm, 3. in ſeiner menſchlichen Natur 
ſich den Menſchen gleichſtellte, denn er war ohne Sünde, nahm aber die 
„Aehnlichkeit“ der Sünder an. In letzterer Beziehung folgte ihm ſeine 
unbefleckte Mutter. Die höchſte Selbſtverleugnung aber übte Chriſtus im 
Tode. 

8. „Er hat ſich ſelbſt erniedrigt und iſt gehorſam geworden bis zum 
Tode, ja bis zum Tode am Kreuze.“ 

Hiermit find wir an dem Punkte angekommen, der das Entzücken, das 
Entrücktwerden aller Heiligen bildet. Aber auch die ruhigſte, nüchternſte 
Ueberlegung muß anerkennen, daß der göttliche Erlöſer einen ſchlimmeren 
Tod nicht erleiden konnte, als ihm die ausgeſuchteſte Grauſamkeit der Hei⸗ 
den, und die äußerſte Bosheit der Juden wirklich angetan haben. In 
Wahrheit konnte er von ſich ſagen: „Ich bin ein Wurm und kein Menſch, 
der Spott der Leute und der Auswurf des Volkes“ (Pf. 21, 7). So wurde 
der Stolz der Menſchen geſühnt, deren Stammeltern den Vorſpiegelungen 
Satans geglaubt hatten: „Ihr werdet ſein wie Götter, wiſſend, was gut 
und was bös iſt“ (Gen. 3, 5). Und ach! — wie oft ſind die Nachkommen 
Adams, wie oft ſind wir ſelbſt unſerm erſten Stammvater in ſeiner Sünde 
freiwillig nachgefolgt! — 

Dieſe kurzen Andeutungen über die Entäußerung Chriſti mögen ge⸗ 
nügen, da jeder aus der hl. Schrift und aus eigener Erfahrung ſie leicht 
ergänzen und vermehren kann. — Zum Nutzen eines jeden möge nur noch 
eine Stelle aus dem hl. Auguſtin folgen (Epist. 118 cap. III 22): „Suche 


keinen anderen Weg, mein Dioskorus, um die Wahrheit zu erlangen, als 


den Gott ſelbſt gefeſtigt hat, der die Schwäche unſerer Schritte kennt. Der 


erſte dieſer Schritte aber iſt die Demut, der zweite die Demut, der dritte 


die Demut. Und fo oft du fragſt, werde ich dasſelbe ſagen. . .. Die 
anderen Laſter finden ſich, wo Sünden geſchehen. Der Stolz aber iſt auch 
bei guten Werken zu fürchten, damit wir das Verdienſt derſelben nicht durch 
Ehrſucht verlieren.“ 

III. 

Zum Abſchluß ſeiner Entwicklung fügt der Apoſtel die Erhöhung 
Chriſti als Lohn feiner Verdemütigung bei. Dieſe Belohnung überſteigt 
jedoch all unſere Begriffe. Von dem Sündenelend können wir uns eher 
eine Vorſtellung machen, da wir es ſo oft erfahren. Von der Verherr⸗ 
lichung aber verſichert die Schrift, daß ſie kein Auge geſehen, kein Ohr ge⸗ 
hört hat. Aber ſie iſt doch unſer letztes Ziel, unſere eigentliche ewige Be⸗ 
ſtimmung. | 
9. „Deswegen hat Gott ihn auch erhört und ihm einen Namen ge⸗ 
geben, der über jeden Namen iſt.“ 
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Klar geht aus dieſen Worten hervor: 1. daß „die tiefe Erniedrigung 
Chriſti der Grund für ſeine Erhöhung war.“ Jene war das Verdienſt, 
dieſe iſt der Lohn und darin „liegt für uns der mächtigſte Antrieb, in die 
Fußſtapfen des Herrn einzutreten.“ 2. Chriſtus hat nicht nur für uns die 
höchſte Auszeichnung, ſondern vor allem für ſich ſelbſt die höchſte Erhebung, 
das „Sitzen zur Rechten des Vaters“, verdient. Als Gott konnte er natür⸗ 
lich nicht weiter verherrlicht werden, denn er beſitzt in ſich und unveränder⸗ 
lich „alle Ehre und Glorie“. Aber ſeine Menſchheit hat nicht nur durch 
ihre Vereinigung mit der zweiten Perſon Gottes, ſondern auch durch ihr 
eigenes Verdienſt die höchſte Auszeichnung erworben. Der Menſch Jeſus 
Chriſtus hat von dem Geſetze jeglicher Kreatur, von der Entwicklung, dem 
Opfer der eigenen Anſtrengung keine Ausnahme gemacht. 3. Dieſe Aus⸗ 
zeichnung iſt gleichwohl auch für Chriſtus eine Gnade geweſen, und zwar 
die denkbar größte (Eyaptisaro — dedit illi). Gott iſt es, der in uns 
wirkt „das Wollen und das Vollbringen“, verſichert St. Paulus gleich 
nach Schluß unſeres Abſchnitts (V. 15) und zwar „ganz nach ſeinem gött⸗ 
lichen Wohlgefallen“. Die göttliche Gnade und der menſchliche Wille wirken 
ſo zuſammen, daß der Gnade der Hauptanteil zufällt. 4. Das, was 
Chriſtus verdiente, war der göttliche Name, der ihm ſchon bei der Verkün⸗ 
digung von dem Engel beigelegt wurde: „Er wird groß ſein und Sohn des 
Allerhöchſten, Sohn Gottes, heißen (Luk. I, 32 n. 35) Die communicatio 
idiomatum, die ihm von Anfang an zukam, wird durch ſeine Verdemütig⸗ 
ung ein überſchwenglich großer Lohn (oͤrspöchogey — ein hapax lego- 
menon bei St. Paulus, eigentlich mit super-exaltavit wiederzugeben). 
5. Dieſe Auszeichnung Chriſti iſt einzig in ihrer Art, wird von keinem Ge⸗ 
ſchöpfe geteilt (öns? räv e — super omne nomen). Wir können 
nur Adoptivkinder Gottes werden; Chriſtus allein iſt der natürliche Sohn 
Gottes. Aber unſere Adoptivkindſchaft kann mehr und mehr zunehmen, 
wachſen bis zum Ende unſeres irdiſchen Lebens. Aus dieſer Erhöhung 
Chriſti folgen dann ſeine anderen Auszeichnungen: 

10. „Damit im Namen Jeſu jegliches Knie ſich beuge, derer, die im 
Himmel, auf Erden und unter der Erde ſind.“ 

Auch hier liegt wieder ſtrenge Konſequenz vor: Chriſtus wurde er- 
niedrigt und erhöht, damit jegliche Kreatur ihn anbete. Die Kniebeugung 
bezeichnet göttliche Verehrung nach der Vorausſagung Iſ. 45, 23 - 24: „Ich 
habe bei mir ſelbſt geſchworen, das Wort der Gerechtigkeit geht aus meinem 
Munde hervor und wird nicht rückgängig: daß ſich mir jedes Knie beugen 
ſoll, und jede Zunge mir ſchwören.“ Wegen dieſer Bedeutung des hh. Namens 
Jeſu empfiehlt es die Kirche dringend, daß er häufig, zumal im Tode, ver⸗ 
trauensvoll angerufen werde. Die „im Himmel, auf Erden und unter der 
Erde“ ſind alle vernünftigen Geſchöpfe ohne Ausnahme. Entweder frei⸗ 
willig oder gezwungen muß alles Jeſum als Herrn und Gott anerkennen: 
die Engel und Heiligen des Himmels, die Gläubigen und Ungläubigen auf 
Erden, die Seelen im Fegfeuer, die Teufel und Verdammten in der Hölle. 
Beim letzten Gericht wird ſich Chriſtus als den Herrn und König der ganzen 


Schöpfung kundgeben. Aber auch jetzt ſchon heißt es von den Teufeln, 


„daß ſie glauben und zittern“ (Jak. 2, 19). 


Pastor bonus 1921/1922. 
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11. „Und jede Zunge muß bekennen, daß der Herr Jeſus Chriſtus in 
der Herrlichkeit Gottes des Vaters iſt.“ 

Aus dieſer überaus großartigen Darlegung des Völkerapoſtels erkennen 
wir, daß ſowohl die engliſche als die menſchliche Natur das Ziel erreicht 
hat, was ſie von Anfang in ihren erſten Vertretern begehrt und erſtrebt 
hat: zu ſein wie Gott. Nur der Weg zu dieſem Ziele iſt der umgekehrte 
von dem, welchen Lucifer und nach ihm Adam eingeſchlagen haben. Was 
dieſe durch Stolz, durch Empörung und Ungehorſam erreichen wollten, das 
haben Michael, und in unvergleichlicher Weiſe „der Herr Jeſus Chriſtus“ 
durch Verdemütigung, Unterwerfung und Gehorſam tatſächlich erlangt. Alle, 
die ihnen gefolgt ſind oder noch folgen wollen, haben kein anderes Mittel, 
zu ihrem Ziele zu gelangen, als Demut und Gehorſam. 

Hieraus folgt, daß uns nichts mehr am Herzen liegen darf, als 
Chriſtus ähnlich zu werden, den Stolz in jeder Beziehung zu verleugnen, 
„unſer Kreuz zu tragen“ und bis zum Ende in der Nachfolge des Herrn 
zu verharren. Daher erklärt ſich auch das exzeſſive Verlangen der Heiligen 
nach Verdemütigungen, z. B. bei dem hl. Benedikt Joſeph Labre, dem 
Bettler. 

Zumal für uns Prieſter iſt die demütige Liebe und Nachfolge Chriſti 
das erſte und letzte, das uns obliegt. Demut iſt die notwendige Grund⸗ 
lage für jegliche Tugend, beſonders auch für die Nächſtenliebe und für 
den Seeleneifer nach dem Vorbilde des hl. Michael. Darum ſind wir ſo 
oft ohne Frieden, ohne Glück und Erfolg, weil ein innerer Stolz uns daran 
hindert. Der Stolz, nicht die ſoziale Not, iſt die tiefſte Urſache für die 
Empörungen, Unruhen, Kriege, unter denen wir ſeufzen. „Wehe uns, denn 
wir haben geſündigt“ (Klagel. 3, 16); von der chriſtlichen Demut ſind wir 
abgefallen, jagen Trugbildern von Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit nach, 
die uns der Teufel des Stolzes vorgaukelt, und die um ſo weiter von uns 
fliehen, je eifriger wir fie zu erhaſchen ſuchen. So ſchließt auch Gregor 
der Große ſeine Empfehlung der Demut (Moral. XXXIV 56 in Job) mit 
den ernſten Worten: „Weil unſer Erlöſer die Herzen der Demütigen regiert, 
und jener Leviathan König der Stolzen heißt, ſo erkennen wir offenbar, 
daß das deutlichſte Zeichen der Verwerfung der Stolz iſt, hingegen aber 
die Demut das Zeichen der Auserwählung. 


90 


Die Stellung des Eusebius von Cäsarea im arianischen 


Streit.“) 
Von Prof. Dr. Chriſtian Schmitt, Coblenz. 
ür den als „Vater der Kirchengeſchichte“ jo verdienten Biſchof des 
paläſtinenſiſchen Cäſarea, Euſebius, war die Trinitätslehre der Orthodoxie 
ein gefährlicher Boden, auf dem er bald hierhin, bald dorthin ſchwankte. 
Den heiligen Geiſt anerkannte er nicht als Gott. In ſeiner ſpäteren Schrift 
„Die kirchliche Theologie“), ſagt er: „rode rapaxınrov hte Hsöc 


) Eine kirchen und dogmengeſchichtliche Studie von Dr. Matthias Weis, 


Paulinus⸗Verlag, 1918. 
2) Migne P. Graec. 164, 20. 
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otöc.“ Aber auch nach dem faſt allgemeinen Urteil der Zeitgenoſſen und der 
nachzeitigen Theologie waren über die Gottheit der zweiten Perſon ſeine Urteile 
ſehr bedenklich. Dafür war ja an ſich ſchon Zeugnis genug die Exiſtenz einer 
Mittelpartei des Arianis mus, die ſich nicht bloß nach ſeinem Namensvetter 
Euſebius von Nikomedien, ſondern auch nach dem Cäſareenſer Euſebianer be⸗ 
nannte, auch nicht bloß die vornicäniſche Synode von Antiochia 3241), welche 
wegen Arianismus ihn geradezu exkommuniziert hatte, ſondern vor allem die 
Schriften des Hiſtorikers ſelbſt. 

Dem Rektor und Religionslehrer Dr. Matthias Weis in Coblenz iſt es 
in obiger Inaugural⸗Diſſertation glücklich gelungen, nach Abhöcung der Urteile 
über Euſebius aus dem kirchlichen Altertum (§ 1, S. 1—12) und der neueren 
Zeit ($ 2, S. 12 —19), nach Ueberprüfung einerſeits feiner eigenen Stellung zu 
dem I. Konzil von Nicäa mit deſſen Freunden und Feinden, andererſeits der 
feindlichen Stellung des II. Konzils von Nicäa 7872) gegen ihn (§ 3, ©. 19 
bis 36), vorzüglich aus den euſebianiſchen Schriften ſelbſt (§S 6. S. 36—62) 
nachzuweiſen: Euſebius hat ſubordinatianiſch gedacht. Gewiß hat er nicht wie 
Arius gelehrt, der Logos ſei dem Vater in allem unähnlich (44), aber er iſt aus 
dem Willen (Bool 6 Yeös yiyovav vlod rarnp, alfo fontingent, auch nicht 
ewig) (42 auch Note 1), nicht aus der Natur des Vaters gezeugt. Die unver: 
kennbare Aengſtlichkeit, womit Euſebius das Schibboleth der Kirche: „ex sub- 
stantia patris“ vermieden, aber den ſpezifiſch⸗origeniſtiſchen Terminus: Hedg xara 
(oder rdv ray Yeöv bevorzugt hat, hat wohl teſonders Herrn Dr. Weis 
darin beſtärkt, den Euſebius abhängig von Origenes zu denken (8 8 [nicht 3, 
wie Seite 62 ſteht], 62—68). Wenn zum Begriff des Geſchöpflichen vier Kon⸗ 


ſtitutive gehören: 1. Werden aus nichts; 2. Veränderlichteit; 3. zeitlicher An⸗ 


fang; 4. das Werden durch freien Schöpferwillen Gottes (52), ſo hat Euſebius 
zwar die drei erſten der zweiten Perſon in der Gottheit nicht beilegen wollen, 
aber doch auch an manchen Stellen dem Logos einen zeitlichen Anfang — 4 
legt (61); unklar war ihm aber auch, daß die freie Erſchaffung durch den Willen 
des Vaters nicht ſoll die Geſchöpflichkeit überhaupt einſchließen. 
Das Urteil des ehemaligen Bonner und Breslauer Kirchenhiſtorikers 
Joſeph Ignaz Ritter, welcher 1823 am erſtgenannten Orte erſcheinen ließ: 
Eusebii Caesariensis de divinitate Christi placita: „Euſebius iſt nie originell 
eweſen“, iſt durch die vorſtehende ſcharfſinnige Diſſertation jetzt dahin präzi⸗ 
ert: Er ſtand in der Chriſtologie auf den Schultern der alexandriniſchen Schule. 
Nachdem nunmehr Theodor von Zahn durch eine Abhandlung 1918, 
II. Heft, 59—82 in der „Neuen kirchlichen Zeitung“, wovon unſer Verfaſſer noch 
keine Kenntniſſe haben konnte, glaubhaft gemacht hat, daß Euſebius ein ge⸗ 
borener Sklave war, wächſt einerſeits unſere Hochachtung vor den Verdienſten 
„des Vaters der Kirchengeſchichte“, anderſeits beurteilen wir milder 
ſeine do matiſche Schwäche. Nach feinem eigenen Bekenntnis („Kirchl. Theo⸗ 
logie“, Migne 132, 13) hat es ihm die Schriftſtelle: „Das iſt das ewige Leben, 
daß ſie dich erkennen, den allein wahren Gott“, ſo angetan, daß er die Gott⸗ 
heit der zweiten Perſon ein für allemal ausgeſchloſſen hielt. 


— 


1) 1913 hat E. Seeberg in „Neuen Studien zur Geſchichte der Theologie 
und Kirche“ unter dem Beifall von Eduard Schwartz und anderen (Hiſtor. 
— 1913, 572) gegen Harnack wahrſcheinlich gemacht, daß eine ſol he 

an der man bisher nichts wußte, in die damaligen Ereignijje einzu⸗ 
reihen iſt. 

99 Weil Euſebius auch über die Verehrung der Bilder ſich inkorrekt ausge⸗ 
ſprochen, iſt ihm zu Nicäa 787 bekanntlich geradezu Heterodoxie vorgeworfen 
worden (Hefele, Konzil.⸗G. III, 468). 
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252 Mitteilungen. 
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Päpſtliches Rundſchreiben zum 700jährigen Sterbetag des 
hl. Dominikus: 29. Juni 1921. AAS 329. Dieſer Heilige hat durch die 
Stiftung des Predigerordens viel für die Kirche gewirkt. Drei Dinge zeichnen 
nach dem Willen des Stifters die Predigt dieſes Ordens aus: Gediegenheit 
der Lehre, tiefe Ergebenheit gegen den Hl. Stuhl, hervorragende Verehrung 
der Mutter Gottes. Unter den Mitgliedern dieſes Ordens waren hervorragende 


Verkünder und Verteidiger der chriſtlichen Weisheit, ſo Hyazinthus von Polen, 


—— der Blutzeuge, Vinzenz Ferreri, ferner Männer mit ausgezeichneten 
eiſtesgaben und glänzender Bildung, wie Albert der Große, Raimund von 
Pennafort, Thomas von Aquin. Auch der dritte Orden hat der Kirche viel 
Zierde und Hilfe gebracht. 

Die enge Verbindung mit dem Hl. Stuhl vererbte ſich im Orden weiter. 

Erinnert ſei an die Dominikanerin Katharina von Siena, die, angetrieben von 
der Liebe Chriſti, unglaubliche Schwierigteiten überwand und den Papſt dazu 
überredete, — was ſonſt niemand vermochte, — nach 70jähriger Abweſenheit 
wieder nach Rom zurückzukehren. Vier bedeutende Päpſte ſchenkte dieſer Orden 
der Kirche, deren rühmlichſter und letzter Pius V. iſt. Die Verehrung der 
Mutter Gottes hat der Orden beſonders durch die Verbreitung des Roſen⸗ 
kranzgebetes geſördert. 
Der Orden findet heute wie ehedem ein reiches Feld der Betätigung und 
erweiſt ſich als nützlich. Auch vom dritten Orden erhofft die Kirche reiche 
Frucht, wenn er ſich dem Geiſte des Stifters ſorgfältig anpaßt, nämlich den 
unwiſſenden und ungebildeten Teil des chriſtlichen Volkes in den Heilswahr⸗ 
heiten unterweiſt. | 

Generalkapitel in den biſchöflichen Genoſſenſchaften: Reli⸗ 
. nr 2. Juli 1921. AAS 481. 10 Gemäß Kanon 162 uud 507 

eſtimmt die Generaloberin den Ort des Kapitels, nicht der Biſchof des Generals⸗ 
hauſes, wenn die Genoſſenſchaft bereits in mehreren Bistümern verbreitet iſt. 

20 Gemäß Kanon 506 S 4 leitet der Biſchof des Ortes, wo das Kapitel 
tagt, die Wahl der Generaloberin, nicht der Biſchof des Generalshauſes. 

Erweis des ledigen Standes und Anzeige der geſchloſſenen 
Ehe: Sakramentenkongregation 4. Juli 1921. AAS 348. Werden die hierüber be⸗ 
ſtehenden Vorſchriften nicht eingehalten, ſo kommt es leicht vor, daß ſolche 
eine neue Ehe einzugehen verſuchen, die noch durch eine beſtehende Ehe ge⸗ 
bunden ſind. ur Verhütung eines ſolchen Uebels, durch das die heiligen 
Rechte der chriſtlichen Familie verderbt, die Eltern in die Bande des Ver⸗ 
derbens geraten und die Kinder ſehr der Gefahr des Abfalls — un find, 
hatte die Sakramentenkongregation bereits am 6. März 1911 eine Verordnung 
erlaſſen, die in folgender Weiſe erneuert wird. 

10 Die Biſchöfe mögen die Pfarrer daran erinnern, daß fie keine Trauung 
halten dürfen, auch nicht um eine wilde oder rein bürgerliche Ehe zu verhüten, 
wenn nicht der ledige Stand der Brautleute feſtſteht gemäß den rechtlichen 
Vorſchriften (Kanon 1020, 1097 § 1 Ziffer 3). Sie ſollen die Pfarrer ferner 
anhalten, von den Brautleuten ein Taufzeugnis zu verlangen, wenn die Taufe 
in einer andern Pfarrei erteilt wurde. 

20 Gemäß Kanon 1103 § 2 muß der trauende Pfarrer dem Taufpfarrer 
alsbald die Trauung mitteilen und zwar Vor⸗ und Zunamen ſowohl der 
Brautleute wie ihrer Eltern, ferner das Alter der Brautleute, Ort und Tag 
der Trauung, Vor⸗ und Zunamen der Zeugen, endlich Vor⸗ und Zunamen des 
Pfarrers ſelbſt mit beigedrücktem Siegel. 
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Genau werde (der biſchöflichen Kanzlei) die Pfarrei, das Bistum und der 
Taufort der Brautleute angegeben, für ſichere Poſtbeförderung Sorge getragen. 
(D. h.: auf dem inneren Briefumſchlag iſt genau der Pfarrer und die Pfarrei 
des Taufortes anzugeben, an den durch Vermittlung der biſchöflichen Kanzlei 
[ſ. 30] die Mitteilung des Eheabſchluſſes als eingeſchriebener Brief geſchickt 
— oder es iſt ſonſt der biſchöflichen Kanzlei die genaue Aufſchrift mit⸗ 
zuteilen.) 

30 Damit der Pfarrer der Brautleute um ſo ſicherer den Ledigſchein und 
der Taufpfarrer die n erhalte, ſollen die Pfarrer dieſe 
Urkunden durch die biſchöfliche Kanzlei verlangen und ſenden. 

40 Die Pfarrer mögen bedenken, daß manchmal die ausgewanderten Ar⸗ 
beiter wohnſitzlos find, jo daß zu ihrer Trauung nach Kanon 1032 die Er- 
laubnis des Bifchofs erforderlich iſt. Bei anderen Auswanderern hinwiederum, 
die zwar nicht wohnſitzlos ſind, iſt die Vermutung naheliegend, daß ein Hinder⸗ 
nis beſtehe, weshalb nach Kanon 1031 $ 1 Ziffer 3 für ihre Trauung eine An⸗ 
frage beim Biſchof erforderlich iſt: auch Kanon 1023 §& 2 iſt zu beachten. Dieſe 
heilige Kongregation gebietet daher, daß die Pfarrer jene Gläubigen, von denen 
in dieſer Verordnung die Rede iſt, nur trauen, nachdem ſie beim Biſchof an⸗ 
ah. haben: ausgenommen iſt ein Notfall, d. h. hauptſächlich die Todes- 
gefahr. 
50 Sollte der Fall eintreten, daß trotz der Beobachtung der Vorſchriften 
in Ziffer 1 dieſer Verordnung der Taufpfarrer beim Empfang der Trauungs— 
beſcheinigung ermittelt, daß einer der Ehewerber bereits durch eine andere Ehe 
gebunden iſt, ſo teile er das möglichſt bald durch die biſchöfliche Kanzlei dem 
Pfarrer jenes Ortes mit, wo die neue Ehe einzugehen verſucht wurde. 

60 Die Biſchöfe ſollen die Beobachtung dieſer Vorſchriften ſorgfältig über⸗ 
wachen und etwaige Uebertreter an ihre Pflicht mahnen, wenn nötig, mit kirch⸗ 
lichen Strafmitteln. 

NB. Dieſe Verordnung iſt desbalb beſonders wertvoll und notwendig, 
weil die bürgerlichen Geſetze in ſehr vielen Staaten die Eheſcheidung und 
Wiederverheiratung der Geſchiedenen geſtatten. Daher muß die katholiſche 
Kirche mit beſonderer Sorgfalt darüber wachen, daß jede geſchloſſene Ehe an 
einer beſtimmten Stelle, beim Taufpfarrer, eingetragen werde. Da ſein Zeug— 
nis ſtets erfordert iſt, ſind Umgehungen meiſtens leicht zu entdecken. Immer⸗ 
hin find Verwechslungen und Irrungen auch da noch möglich. Aber das er: 
wähnte Verfahren ſchließt doch in den meiſten Fällen eine ungeſetzliche Wieder- 
verheiratung aus. 


Limburg. Dr. Franz . Hecht, P. S. M. 


Liturgische Mitteilungen. 


messe am Feste des hl. Evangelisten markus, 25. April.) Im alten Meß⸗ 
buch ſteht an dieſem Tage die Rubrik: Ad Processionem dicitur Missa de 
Rogationibus sine commemoratione S. Marci. Im neuen Meßbuch ſteht jedoch 
jetzt folgende Rubrik: Et fit Commemoratio Rogationum, praeterquam in Missa 
conventuali vel cantata, si altera dicatur Missa de Rogationibus: de quibus 
tamen, etiam in Missis privatis, non legitur Evangelium in fine. Die Sache 
liegt alſo jetzt, wie folgt: Wer am 25. April, wenn das Feſt des hl. Markus 
nicht verſchoben werden muß, eine ſtille Meſſe vom hl. Markus lieſt, muß 
als zweite Oration die aus der Rogationsmeſſe beifügen. Das gilt auch für 
die geſungene Meſſe in jenen Kirchen, in welchen keine Bittprozeſſion ſtatt⸗ 
findet; ebenſo für die Konventualmeſſe. Findet jedoch in jener Kirche die Biti⸗ 
prozeſſion ſtatt, dann fällt die Oration der Rogationsmeſſe in der Konventual⸗ 
meſſe, wenn dieſe in keiner Beziehung zur Bittprozeſſion ſteht, und in den 
anderen geſungenen Meſſen weg. 

Für die Meſſe der Bittprozeſſion lautet die Rubrik des neuen Meßbuches 
nach dem 5. Sonntag nach Oſtern in Litaniis maioribus et minoribus, wie 
folgt: In Litaniis tam maioribus quam minoribus, si facienda sit Processio, 
canitur ad Processionem sequens Missa sine Commemoratione Officii diei, 
iuxta Rubricas, et absque Credo, etiam in Dominica: non omissa tamen 
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in Choro Missa conventuali de Officio Duplici I vel II classis, quod ea die 
celebratur aut de occurrenti Octava Paschae. Si tamen in Ecclesia habeatur 
unica Missa, ad Processionem dicitur quidem Missa de Rogationibus, sed in 
ea fit Commemoratio Officii ea die celebrati; si tamen Officium fuerit. Duplex 
I classis, in casu dicitur Missa de die cum Commemoratione de Rogationibus. 
Alfo: Wer am Markustage Bittprozeſſion hat und allein zelebriert, lieſt 
die Meſſe der Bittprozeſſion mit der Kommemoration des hl. Markus, ohne 
imperata. Wird in der Kirche noch eine andere Meſſe geleſen, ſo fällt in der 
Rogationsmeſſe die Kommemoration des hl. Markus fort, und es werden bei⸗ 
gefügt die zwei im Meßbuch ſtehenden Orationen Concede und Ecelesia oder 
pro Papa. Hit jedoch Markus Kirchenpatron oder fällt auf dieſen Tag ein an⸗ 
eres Duplex I classis, fo iſt als Meſſe der Bittprozeſſion die Meſſe dieſes 
Duplex I classis zu leſen und die Commemoratio de Rogationibus beizufügen. 
Was hier von der Meſſe am Feſte des hl. Markus dargelegt worden iſt, 
ilt — für die Meſſen an den drei Tagen der Litaniae minores vor Chriſti 
immelfahrt. Das neue Meßbuch fügt nämlich noch folgende Rubrik bei: In 
omnibus autem Litaniarum diebus semper fit Commemoratio Rogationum in 
omnibus Missis privatis quae non sint Defunctorum; et etiam in Missis 
solemnibus vel cantatis, nisi celebretur Missa in cantu vel conventalis de 
Rogationibus. 


Waldhülbersheim. Dechant Dr. Ott. 


Titerariſche Mitteilungen. 


Arbeitsgemeinschaft im deutschen Volk. 


Wege zur Verſtändigung empfiehlt in einem bedeutſamen Aufſatz 

Pri billa S. J. im Januarheft der „Stimmen der Zeit“. (Frb. Herder.) Es ſind in⸗ 
haltsſct were, ethiſche Mahnungen in dem tollen Wirrwarr der Gegenwart zur uner⸗ 
läßlichen Arbeitsgemeinſchaft, denn hierzu muß die zwingende Notwendig⸗ 
keit das deutſche Volk zuerſt zuſammenbringen. Zunächſt Arbeitsvereinigung! 
Die „Geſundung“ kann unſerm Volke nur werden, wenn im privaten 

und öffentlichen Leben wieder die chriſtlichen Grundſätze zur Geltung kommen. 
„Dieſe Grundſätze ſind nur in klugem, aber entſchiedenem Kampfe gegen den 
Geiſt der Verneinung und der Selbſtſucht durchzuſetzen, der durch die kapita⸗ 
liſtiſche und ſozialiſtiſche Weltanſchauung in unſer Volk hineingetragen worden 


iſt“ (255). Aber zuerſt heißt es, ſich verſtändigen in Arbeitsgemeinſchaft. 


1. Die Urſachen der inneren Zwietracht liegen zunächſt in weit 
r religiöſen, politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Gegenſätzen 

eutſchlands. Dazu kommt der Charakter des Deutſchen. Er hat eine aus⸗ 
geſprochene Neigung zum Plänemachen und Disputieren: „Hier ſpielt eine Art 


von Gerechtigkeitsfanatismus mit, der jede Rückſicht auf innere und äußere 


Verhältniſſe als unwürdige Schwäche ablehnt. Wir verſtehen die Schwäche, 
uns ſelbſt zu ſezieren, und das, was andere ſchamhaft verſchweigen, vor aller 
Welt offenzulegen — um der Gerechtigkeit willen. Aber die Politik iſt nicht 
das Weltgericht. Sie ſoll nicht die Vergangenheit richten, ſondern die Zukunft 
geſtalten. So muß das Volk verwirrt werden“ (243). | 
Eine weitere, ſchier unermeßliche Urſache iſt der Gewaltfriede von Ver: 
ſailles. Zu der außenpolitiſchen Bedrückung, die ſich aus dem Verluſt des 
Krieges erklärt, kommt dann die innere Not, die in der Revolution ihren Grund 
hat. „Die Revolution war ein einzigartiger, weltgeſchichtlicher Frevel am deut⸗ 
ſchen Volke, ein Frevel, der durch keine Ablenkungsverſuche vertuſcht und durch 
keine wilden Anklagen gegen rechts entſchuldigt werden kann. Die Revolution 
— unſerm wankenden Volke den Reſt gegeben und einen Riß von ungeheurem 
usmaß in dasſelbe hineingetragen“ (244). reme von rechts und links 
drohen gegenwärtig unſer armes Volk zu zerreißen. Auch was an Parteien 
wiſchen rechts und links ſteht, iſt in religiöſer politiſcher und ſozialer Hinſicht 
— geſpalten, daß eine Beſinnungsgemeinſchaft für abſehbare Zeit als 
ausgeſchloſſen gelten muß. Daher auch keine Erneuerung des Volkes in großem 
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Stil! Aus dem gleichen Grunde find auch alle Gewaltkuren ausgeſchloſſen, von 
denen verſtiegene Ideologen und Machtpolitiker die Rettung erwarten. Es 

ibt keine Rückkehr zu den alten Verhältniſſen. Denn zwiſchen dem Einſt und 
dest liegt der Verluſt eines Weltkrieges und der Zuſammenbruch unſeres Volkes. 

rotz ſeiner vielen unbeſtreitbaren Vorzüge hat das alte Syſtem mit ſeinem 
Kaſtengeiſte und ſeiner Imparität abgewirtſchaftet. Insbeſondere haben die 
Katholiken keine Urſache, die frühere Hörigkeit zurückzuwünſchen, wo — ver⸗ 
gleichsweiſe geſprochen — die Proteſtanten die Offiziere und die Katholiken die 
Burſchen ſtellten (245). Aber auch eine abermalige Revolution kann uns nicht 
helfen. Denn am Tage nach derſelben ſtänden wir noch vor ſchwierigeren 
Problemen. So bleibt nur als einziger Ausweg aus der verzweifelten Lage 
o auf ein vorläufiges Arbeitsprogramm. Was iſt dazu not⸗ 
wendig? 

2. An erſter Stelle bedarf es dazu einer Atmoſphäre des Vertrauens. 
„Die Entgiftung des politiſchen Lebens iſt die notwendige Vorbedingung. Wir 
müſſen lernen, auch im politiſchen Gegner den Volksgenoſſen zu ſehen und zu 
achten. Das Bewußtſein der eigenen Irrtumsfähigkeit ſollte uns lehren, die 
abweichende Anſicht des andern nicht gleich auf Bosheit zurückzuführen“ (246). 
Beherzigenswerte Mahnungen gibt der geiſtvolle Verfaſſer und ruhige Beurteiler 
der traurigen Wirklichkeit zunächſt der rechtsdenkenden Bevölkerung. „Der Spott 
über die Unfruchtbarkeit der Demokratie iſt ebenſo billig wie ungerecht; er ver⸗ 
letzt und verbittert, ohne irgendwie Nutzen zu ſtiften. Wie immer man grund⸗ 
ſätzlich zur Republik ſtehen mag, wir müſſen uns alle praktiſch mit ihr ab⸗ 
finden. Wenn die Monarchie einſt wiederkehren ſoll, ſo muß ſie als Erfüllung 
des Volkswillens kommen. Im Grunde ihres Herzens ſollten die Monarchiſten 
doch Gott danken, daß keines Fürſten Hand unter dem Frieden von Verſailles 
fteht, und daß die ſchweren Zeiten, die wir durchleben, nicht das Zeichen der 
Monarchie tragen“ (248). 

An zweiter Stelle iſt auf die ſorgfältige Aus wahl der Führer der 
einzelnen Gruppen das höchſte Gewicht zu legen ... „Es wäre ſchnöder 
Undank, wollte das katholiſche Volk infolge der veränderten politiſchen Lage 
die hohen Verdienſte vergeſſen, die ſich der katholiſche Adel in langen Jahr⸗ 
hunderten um Kirche und Volk erworben“ (250). Untüchtige Führer müſſen 
ausgeſchloſſen werden. „Es gibt zu jeder Zeit ehrgeizige Streber, die die Po⸗ 
litik als Sprungbrett für ihr eigenes Fortkommen betrachten, und ebenſo Phan⸗ 
taſten, die zu den gewagteſten Experimenten am Staatskörper bereit ſind. 
ber wehe dem Land! ... Nur uneigennützige Sachlichkeit verdient 
und gewinnt Vertrauen. Nur ſie befähigt, in Wahrheit das 
allgemeine Beſte zu erſtreben . . (251. 

3. Zu den ſachlichen Zielen der Arbeitsgemeinſchaft rechnet der erfahrene 
Beobachter und kluge Kritiker unſerer bedauernswerten Wirklichkeit unter 
Uebergehung der äußeren Politik — nur kundige Fachleute könnten hier führen —, 
Schutz des Rechtes und der öffentlichen Sicherheit, Geſundung 
unſeres Beamtentums, ſoziale Fürſorge insbeſondere für die Be⸗ 
wohner der beſetzten Gebiete, für kleine Rentner und geiſtige Arbeiter, ſowie 
die Pflege der nationalen Geſinnung. Paar Kernſätze zur Illuſtration: 

„Für die Romantik des Räuberlebens darf es in einem geordneten Staat 
keinen Platz und keine Entſchuldigung geben. Da man aber die Verbrechen 
nicht nur in ihrer äußeren Erſcheinung, ſondern in ihrem Quellgebiet, den Ge- 
danken bekämpfen muß, jo iſt alles zu fördern, was unſer geſunke⸗ 
nes Volk wieder ſittlich ertüchtigen kann“ (252). 

„In der Heranbildung einer pflichttreuen, fleißigen und unbe⸗ 
ſtech lichen Beamtenſchaft hat die Monarchie in Deutſchland eine 
Leiſtung vollbracht, die unter Menſchen kaum überboten werden 
kann. Manche behaupten, daß wir von dieſer Höhe herabgeſunken ſeien“ (252). 

Warme Worte wählte Pribilla in ſeinen erleſenen Darbietungen zur Er⸗ 


munterung der Pflege nationaler Geſinnung. ... „Es war doch trotz allem, 


was folgte, ein großartiges Schauſpiel, als ein ganzes Volk einmütig und 
opferbereit ſich erhob, um ſein Recht und ſeine Sicherheit zu verteidigen. Stau: 
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nend werden die künftigen Geſchlechter vor den Großtaten dieſes Volkes ſtehen, 
auf das man mit höherem Rechte die Worte anwenden kann, die Fredrich dem 


Großen galten: 

„Von ihm wird einſt man die Geſchichte leſen 

Wie ein Gedicht, 

Denn wahr iſt alles, was ſie ſchreibt, geweſen, 

Wahrſcheinlich nicht.“ — 

Wenn wir ſo in kluger, durch die Not geforderter Arbeitsgemeinſchaft 

unſere Straße ziehen, ſchließt der Philoſoph in den „Stimmen der Zeit“ ſeine 
köſtliche Weisheit, dann wird vielleicht Gott in ſeiner Barmherzigkeit die Jahre 


unſerer Wanderung durch die Wüſte verkürzen und uns Quellen des Heiles 


erſchließen, die heute niemand kennt und niemand ahnt. 

In anderen Ländern iſt es Sitte, daß bedeutſame Kammerreden durch 
Maueranſchlag dem ganzen Volke zur Kenntnis gebracht werden. Möchten 
doch dieſe Darlegungen Pribillas in den „Stimmen der Zeit“ vom ganzen 
deutfchen Volke beherzigt und erwahrt werden! Wem aber Führergaben zu teil 
geworden ſind, vielleicht hohes Führertalent, der leſe das Zitat aus Thukydides 
über Perikles, den großen Volksführer (251). . . „Er war mächtig durch ſein 
Anſehen. und feine Sachkenntnis, und ſeine Unbeſtechlichkeit war über allen 

weifel erhaben. Die große Maſſe hielt er durch ſeinen Freimut in Schran⸗ 

n . . . Da er nicht durch ungebührliche Mittel zur Micht gelangt war, 
brauchte er dem Volke nicht nach Gefallen zu reden. .. So beſtand zwar dem 
Namen nach eine Volksregierung, aber in Wahrheit herrſchte der erſte Mann 
des Volkes.“ 

888888 

„Das Verhältnis zwischen dem Matthäus und markus evangelium“. Von 

Dr. P. Joh. Nicoluyfi 888. Selbſtverlag der Väter vom Allerheilig⸗ 

sten Sakrament in Bozen (Südtirol), Lindau (Bayern), Schaan (Liechten⸗ 

ſtein), Buchs (Schweiz), 1917. Inhalt: Allgemeines über die ſynoptiſche 

Frage; Die Benutzungshypotheſe; Die Urevangeliumshypotheſe; Die Tra 

ditionshypotheſe: Die urſprüngliche Sprache des Matthäusevangeliums; 

Einige Nebenfragen; Schlußwort. 

In durchſichtiger und ruhiger Darlegung und Prüfung der Gründe und 
Gegengründe für die einzelnen Theorien kommt N. zu dem Hauptergebnis: 
„Die Benutzungshypotheſe iſt, inſofern ſie die Abhängigkeit des Markus vom 
aramäiſchen Matthäusevangelium und des griechiſchen Ueberſetzers von Markus 
behauptet, die richtige, wenn man vielleicht auch anderen Hypotheſen in dem einen 
oder andern unweſentlichen Punkte etwas einräumen könnte.“ Für das Stu- 
dium der ſynoptiſchen Frage iſt die vorliegende Abhandlung eine ſchätzens⸗ 
werte Förderung. 

Trier. - Prof. Dr. Theis. 
Friedrich Delißich und seine „Grosse Täuschung“ oder Jaho und Jabwe. Von 

Dr. theol., et phil. Johannes Theis, Profeſſor des Alten Teſta⸗ 

mentes und der orientaliſchen Sprachen am Biſchöflichen Prieſterſeminar 

zu Trier. Preis Mk. 20,—. Trier, Paulinus⸗Druckerei. 

Als großzügige „Kampfſchrift“ hat Delitzſch ſein jüngſtes Werk „Die große 
Täuſchung“ in die Welt geſandt; die Kampfanſage hat namhafte Gegner auf 
den Plan gerufen, ſie haben ihre Waffen mit dem Angreifer gekreuzt, und heute 
Ihon darf man ſagen, daß der Sieg auf ihrer Seite iſt. 

Mit erfriſchender Deutlichkeit haben zunächſt mehrere proteſtantiſche Fach⸗ 
gelehrten die maßloſen Angriffe D. auf das Alte Teſtament zurückgewieſen. 
Wenn ſich mit vorliegender Schrift nun auch ein katholiſcher Fachgelehrier 
meldet, um als Anwalt der Wahrheit und Glaubwürdigkeit des A. T. gegen D. 
aufzutreten, ſo iſt das gewiß mit Freuden zu begrüßen, Der Gegenſtand iſt 
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ja wichtig genug; wenn es D. wirklich gelungen wäre, die altteſtamentlichen 
Offenbarungsurkunden als grobe Täuſchung zu erweiſen, dann wäre ja klar, 
daß zugleich auch das Neue Teſtament in dich zuſammenſinken müßte, da ja 
Chriſius feine Religion bewußterweiſe auf den Unterbau des A. T. gegründet 
hat. Bei der Wichtigkeit der Sache iſt deshalb eine möglichſt gründliche Ab⸗ 
wehr durchaus wünſchenswert, und deshalb werden die intereſſierten Kreiſe 
auch dieſe Abwehrſchrift eines katholiſchen Bibelforſchers gern entgegennehmen, 
der mit den poſitiv gerichteten Vertretern der proteſtantiſchen Theologie Schulter 
an Schulter kämpft um die Sicherſtellung des Fundamentes, auf dem die chriſt⸗ 
liche Glaubensüberzeugung ruht. 


Der Verfaſſer bietet auch gegenüber den bisherigen Abwehrſchriften man⸗ 
ches Neue. Er weiſt uns im erſten Teil ſeiner Schrift die große Linie auf, auf 
der ſich D.s ze bewegt, und reduziert deſſen Einzelausſtellungen an den 
Büchern des A. T. auf die kurze Formel: Wellhauſenſche Theorie. Weil Well⸗ 
hauſens Geiſt auch der Geiſt des Verfaſſers der Großen Täuſchung iſt, unter- 
zieht Theis dieſe Theorie S. 17—48 einer gründlichen Analyſe: was ſie im 
einzelnen beſagt, wie D. ihr auf Schritt und Tritt folgt, wie aber die ganze 
Theorie auf rein willkürlicher, nicht objektiver Prüfung und Wertung der alt⸗ 
teſtamentlichen Offenbarungsſchriften aufgebaut iſt, das weiſt er überſichtlich 
und überzeugend nach. Schon durch dieſen, mit reichem Beweismaterial arbei⸗ 
tenden Teil wird die vorliegende Schrift zu einem ſehr wertvollen Beitrag fur 
die altteſtamentliche Bibelforſchung, der auch dann noch ſeinen Wert behält, 
wenn D.'s Kampfſchrift ebenſo wie ſeine früheren Babel- und Bibel⸗Vorträge ihr 
aktuelles Intereſſe verloren hat. 

Eine beſondere Illuſtration Wellhauſenſcher Willkür, deren ſich auch D. 
ſchuldig macht, bietet der Verfaſſer des weiteren mit ſeinen Darlegungen über 
die Gottesnamen Jaho und Jahwe. Während in der Wellhauſenſchen Werk⸗ 
ſtatt Meiſter und Geſellen Jahwe mit Gewalt zu einem Lokalgötzen am Sinai 
modellieren wollen, liefert Theis mit bibliſchem und ſprachwiſſenſchaftlichem 
Material den Gegenbeweis, daß Jahwe der verbale, Jahu oder Jah der nomi- 
nale Gottesname iſt, mit dem die Bibel allenthalben nicht einen Lokalgötzen, 
ſondern den Weltengott benennt. Auch in dieſem Abſchnitt weiß der Verfaſſer 
recht anſchaulich und überzeugend darzutun, wie luftig die Konſtruktionen der 
Wellhauſenſchen Schule ſind, wie markig und wuchtig dagegen das Zeugnis der 
Bibel iſt, wenn man die nötige Objektivität beſitzt, um es rein und ungetrübt 
auf ſich wirken zu laſſen. 

Für D. iſt Jahwe ein „Schandgötze“, deſſen Sittengeſetz auf ſehr niedriger 
Stufe ſteht, fein Volk Iſrael eine wilde Horde, die bei der Eroberung Kanaans 
Greuel auf Greuel verübt, ſeine Propheten herrſchſüchtige, gewalttätige Fana⸗ 
tiker, denen der Eifer für Jahwe und ſein Volk nur der Deckmantel iſt für licht⸗ 
ſcheue menſchliche Leidenſchaft. In den Kapiteln: Iſraels Eindringen in 
Kanaan, die Gottesoffenbarung vom Sinai, die Propheten rechnet der Verfaſſer 
gründlich ab mit dieſen groben Verzerrungen und argen Entitellungen der alt⸗ 
teſtamentlichen Offenbarungsgeſchichte und ſtellt ihnen das Bild gegenüber, das 
ſich für den ehrlichen Forſcher ergibt, der nicht bloß wie D. behauptet, daß ihn 
die reine Wahrheitsliebe leitet, ſondern der ſie praktiſch betätigt, indem er 
die Offenbarungsquellen nicht erſt ſelbſt trübt, bevor er aus ihnen ſchöpft. 

Audiatur et altera pars! Wer nach dieſem Rechtsgrundſatz die ſchweren 
Anklagen prüfen will, die D. gegen das A. T. erhebt, der wird nach einem 
eingehenden Studium dieſer Schrift von Theis nicht zweifelhaft ſein können, 
wie ſein Urteil lauten muß. Man wird es dem Verfaſſer zuerkennen müſſen, 
daß er die altera pars hat zu Wort kommen laſſen mit einem ſo reichen und 
durchſchlagenden Beweismaterial, daß der Geſchichtsfälſchung D.'s jeder Boden 
entzogen wird. Es wird ihm nicht leicht geweſen ſein, als ehemaliger Schüler 
D.'s gegen ſeinen Lehrer Partei zu ergreifen; aber wo die Wahrheit, insbe⸗ 
ſondere die göttliche Wahrheit ihren Tribut fordert, da müſſen menſchliche 
Pietäts rückſichten in den Hintergrund treten. Der Verfaſſer hat ſie aber info- 
fern gewahrt, als er in feiner ganzen Abwehrſchrift ſtreng fachlich verfährt und 
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aus demſelben Motir „um Gottes willen“, das D. angeblich geleitet hat, gegen 
ihn die Feder führt. Das wird D. auch ſeinem Schüler zugute halten, der zur 
Klärung der ſo wichtigen Streitfrage ſeiner wiſſenſchaftlichen und keligiöfen 
Ueberzeugung freimütig Ausdruck verliehen hat. 

Teler. | Oberlehrer Dr. Wickert. 


Die Anfänge des menschlichen Gemeinschaftslebens im Spiegel der neueren 
Völkerkunde. Von Dr. W. Koppes. 80. 183 S. Preis 7 Mk. Volks⸗ 
vereinsverlag, 1921. 

In ſieben Vorträgen werden Themata von hoher aktueller Bedeutung be⸗ 
handelt. Der Titel des Buches gibt dies in ſehr bezeichneter Form an. Der 
Verfaſſer iſt auf dem Gebiete der Völkerkunde ſehr bewandert und zieht in 
ſeinen Vorträgen die einſchlägige Literatur bis in die neueſte Zeit ausgiebig 
heran. Nur wäre zu wünſchen, daß er uns bei Erwähnung der Werke des 
wiſſenſchaftlichen Gegners wenigſtens über den ſpringenden Punkt hierin in⸗ 
formierte, z. B. 15 und 16 ve; und Bebel) und S. 18/19 (Morgen betreffs 
der Irokeſen). Auch wird das Verſtändnis des Leſers ſehr gehemmt durch die 


öfteren Verweiſungen auf die folgenden Vorträge. 


Abhandlungen aus Missionskunde und Missionsgeschichte. 19. Heft: Die 
Neutralität der katholiſchen Heidenmiſſion. Von Max 
Gröfſer P. S. M. 80. 155 Seiten. Preis 12,60 Mk. Kaverius verlag 
Aachen, 1920. 

Ein Programm, das genaueſte wiſſenſchaftliche 1 und Begrün⸗ 
dung erfährt. „Neutralität der Miſſion“, „Nationalismus“ und „Internatio⸗ 
nalismus in der Miſſion“, „Nationalität und Internationalität der chriſtlichen 
Miſſion“, das ſind Dinge, über die man noch lange nicht immer gleich und 
einig dachte. Sie bedürfen gründlicher Klärung. Gröſſer gibt ſie. Wenn ich 
beſonders anziehende Kapitel hervorheben ſoll, ſo möchte ich z. B. nennen: 
„Nationale Arbeit in politiſch ſelbſtändigen Ländern“ (S. 69 ff.) und „Politiſche 
Betätigung der Miſſionen“ (S. 93 ff.). 


Die Frömmigkeit des Herrn und seines Apostels Paulus. Von Fritz Till⸗ 
mann. 120. 80 S. Preis 3.50 Mk. L. Schwann, Düſſeldorf. 

„Das Verhältnis der Seele, das tiefe und perſönliche Leben, das wie ein 
gewaltiger Strom zwiſchen den beiden Polen, Seele und Gott, hinüber⸗ und 
herüberflutet“, will der Verfaſſer im erſten Teil beim Heilande und im zweiten 
bei Paulus darſtellen und im dritten zeigen, wie die charakteriſtiſchen Unter⸗ 
ſchiede 4 der Frömmigkeit des Meiſters und ſeines Apoſtels zu erklären 
find. Eine ſehr intereſſante und leſenswerte Arbeit. g 


Das Gesetz der zwei Tafeln. Predigten über die zehn Gebote Gottes. Ge: 
halten in der Domkirche zu Linz von Franz Stingeder. 3. Aufl. 
Ueber die meiſten Gebote mehrere, im ganzen 29 ausgeführte Predigten. 
Der Verfaſſer „ſucht die herkömmliche Predigtweiſe darin zu überwinden, daß 
er mehr Wirklichkeit und mehr Berührungspunkte mit dem Leben“ bietet. Das 
iſt ja wohl heute das Beſtreben vieler Prediger. Ich habe daraufhin Stich- 
proben in den vorliegenden Predigten vorgenommen. Sie haben mich befriedigt. 
Trler. Prof. Dr. Baldus. 


Modernes N- für das katholische Volk. Kurze Antworten auf die zahl- 

reichen Angriffe gegen die katholiſche Kirche. Von Fr. X. Brors 8. J. 

640 Seiten. Friedensaus führung. Broſchiert Mk. ı5,—, bei 25 Stück 

13,50 Mk., kartoniert Mk. 18,—, gebunden Mk. 24,75, mit den üblichen 

Zuſchlägen. Neue verbeſſerte Auflage. 167.— 174. Tauſend. Butzon u. 
Bercker, G. m. b. H., 1921. 

Die Ueberſetzung des modernen „A⸗B⸗C“ ins Engliſche, Holländiſche, 

talieniſche; die Zahl von 174000 Exemplaren, die die neueſte und verbeſſerte 

Auflage vom Jahre 1921 aufweiſt, ſind die beſte Empfehlung und der beredte 

Beweis für die Bedeutung und den Wert des Werkes, das der berühmte und 

hochverdiente P. Brors 8. J. dem katboliſchen Volke geſchenkt hat. In dieſem 

volkstümlichen „Katechismus“ werden dem Katholiken die alten und wichtigſten 
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Lehren unſeres Glaubens belehrend und überzeugend vor die Seele geführt. 
Mit dem reichen Wiſſen auf allen Gebieten und ſeiner Logik, ſcharf wie Diamant⸗ 
ſchnitt, bietet der Verfaſſer dem Katholiken aber auch die notwendigen Waffen 
gegen die modernen Angriffe des Aber⸗, Irr⸗ und Unglaubens gegen die Kirche. 

as Buch will dem Frieden dienen und tut es, indem es die Wahrheit in ruhiger, 
ſachlicher Weiſe verteidigt. Beſcheiden verlangt der Verfaſſer für ſeine An⸗ 
ſichten, ſoweit ſie nicht katholiſche Glaubenslehren ſind, kein größeres Gewicht, 
als die Gründe, die er anführt; verlangt aber auch dagegen eine Widerlegung 
nicht durch Behauptungen, ſondern ebenfalls durch Gründe. Die Sprache iſt 
die unſerer Zeit; ſie iſt leicht verſtändlich, packend, überzeugend und, wie der 
Verfaſſer ſelbſt, friſch und lebendig, was dem Werke einen ganz beſonderen 


Reiz verleiht. Die einzelnen Artikel ſind alphabetiſch geordnet, und ein Sach⸗ 


regiſter am Schluſſe gibt die Seiten an, wo der Gegenſtand überhaupt und 
— 1 behandelt wird. Mögen die 200 Exemplare bald über⸗ 
olt ſein! 


Ringende und Reife. Lebensbilder vollendeter Menſchen. Von Dr. J. Klug. 
475 Seiten. In Geſchenk⸗ Pappband Mk. 30,—, einſchl. Teuerungszuſchlag. 
Paderborn, Ferdinand Schöningh. 

In innerer Ergriffenheit habe ich die Lektüre dieſes prachtvollen Buches 
beendet. Des Verfaſſers Wunſch, dieſes Buch möchte am meiſten von 
ſeinen Werken geleſen werden, wird jeder Leſer verſtehen und teilen. 


Wie lebendig treten die ſieben großen Geſtalten des Franz von Aſſiſi, 
Antonius v. Padua, Eliſabeth v. Thüringen, Heinrich Suſo, eines Ignatius 
von Loyola, Thomas Morus, Johannes Vianney vor uns hin! Das iſt Klug's 
Kunſt, packende Einzelbilder zu ſchaffen, ohne die große Linie der Entwickelung 
dieſer Willensſtarken aus dem Auge zu verlieren! Heiligen wollte der Verfaſſer 
Nachahmer voll Beharrlichkeit und Freude, voll Treue gewinnen; uns und 
Fernſtehenden wollte er ein Bild des innern Reichtums und der Schönheit 
unlerer Kirche zeichnen, die die Eigenart der verſchiedenſten Charaktere, wes 
Volkes und welcher Zeit ſie auch ſein mögen, zur Edelblüte vollkommenen 


Lebens heranreifen läßt. Das iſt praktiſche, wirkſame Apologetik! 


An ſolchen Büchern iſt die hagiographiſche Literatur nicht reich, das Buch 
— ſich vor allem für die gebildete, reifere Jugend, aber auch der Seelſorger 
wird für Predigt und Katecheſe reiche Anregung finden. 


Schwesternbilte bei der Krankenpflege. Von Dr. Ern ſt Dubo wy, Breslau. 
Mit einem Vorwort Sr. Eminenz des Herrn Kardinals Bertram, Fürſt⸗ 
biſchof von Breslau. 72 Seiten. Verband kath. Kranken⸗ und Pflege⸗ 
anſtalten Deutſchlands, Freiburg i. Br., 1921. 


Geſundung des Leibes iſt das nächſte, Geſundung der Seele und ihre 
Reltung für die Ewigkeit iſt das höchſte und letzte Ziel aller kirchlichen Kranken⸗ 
pflege. Damit namentlich dieſes letzte Ziel erreicht werde, gibt das Büchlein 
gutgemeinte, ſchlichte, praktiſche Anleitung und Winke. Zunächſt wird die 
Krankenhaus⸗Oberin belehrt über Einrichtung des Krankenhauſes und des 
Krankenzimmers und beſonders auch über ihre Pflichten im Krankenhaus. Der 
zweite, bei weitem umfangreichere Teil zeigt die Charaktereigenſchaften, die eine 
Krankenſchweſter haben muß, will ſie aneifern und begeiſtern für den hohen, 
gnadenreichen Beruf und gibt Anleitung, wie ſie bei den verſchiedenartigſten 
Kranken mit Geſchick, Klu heit und ſicherm Erfolg dem Prieſter vorbereitend 
und helfend in der Seelſorge zur Seite ſtehen ſoll. Der dritte Teil gibt die 
Kraftquellen an, aus denen die Schweſter ſchöpfen muß, um ihren opferreichen 
Beruf treu und freudig zu erfüllen. Beſonders zu begrüßen iſt die reiche, in 
den Text eingewobene Literaturangabe, wodurch auf die ungeeignete und ſchlechte 
Literatur hingewieſen wird und für Krankenhaus und Krankenſchweſter geeig⸗ 
nete Bücher empfohlen werden. In der Hand der Oberin und der Kranken⸗ 
ſchweſter kann das Büchlein gute Dienſte tun und von großem Nutzen ſein. 


Trler. J. J. Noſchel. Pfarrer. 
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